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& ging nicht mehr. In Frankreich, dem alten Probirlande der neuen Mo⸗ 
den, war es zuerſt klar erkannt worden. Noch im Jahre 1898 hatte Herr 
Charles Dupuy, der Miniſterpräſident, geſagt, die Schwierigkeit der Lage 
ſei im Grunde dadurch geſchaffen worden, daß zwei Inſtitutionen neben ein- 
ander beſtehen ſollten, die mit einander doch nicht zu vereinen ſeien; in einer 
auf rouſſeauiſchen Grundſätzen beruhenden Demokratie ſei für ein ſtraff 
disziplinirtes, von eigenen Lebensgeſetzen gelenktes Heer fein Raum, — und 
ohne ein ſtarkes Heer könne die Demokratie ſich gegen feindliche oder gierige 
Nachbarn doch nicht behaupten. Das klang erſt befremdend und in Deutſch⸗ 
land tröſtete der Philiſter ſich an dem Glauben, ſein Vaterland ſei von der 
Verrottung franzöſiſcher Zuſtände recht weit entfernt; allgemach aber, als 
die Anhängerſchaar des demokratiſchen Sozialismus ins Unermeßliche wuchs, 
ward auch dem früher Getroſten ängſtlich zu Sinn. Schon jetzt mußte jedes 
deutſche Familienhaupt durchſchnittlich mehr als ſiebenundneunzig Markim 
Jahr zu den Heereskoſten ſteuern; die Ziffer würde ſchnell ſteigen und bald 
konnte eine Zeit kommen, wo für die Bewilligung des militäriſchen Milli⸗ 
ardenbudgets keine Mehrheit mehr aufzubringen wäre. Der Friedenskonfe⸗ 
renz war ein beträchtlicher Erfolg nicht beſchieden geweſen und die Befehder 
des, Militarismus“ benutzten nun ſchlau die Worte des Zaren und Michaels 
Murawiew für ihre Agitation. Auch ſonſt war den Regirenden nicht wohl 
zu Muth; ſie mochten ſich mühen, wie ſie wollten: ſie konnten es Keinem 
mehr recht machen. Die Verhältniſſe waren fo komplizirt, die Anſprüche fo 
groß, die Bedürfniſſe fo wandelbar geworden, daß den alten Verwaltung⸗ 
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rezepten die Wirkung verſagt bleiben mußte. Heute kamen die Grundbeſitzer, 
morgen die Exporteure und übermorgen die Kleinhändler mit einem An⸗ 
liegen; bald ſollte ein neues Abſatzgebiet erobert, bald der innere Markt 
gekräftigt und das Handwerk gerettet werden und die Forderungen des In⸗ 
duſtrieproletariates verſtummten nie; dieſe Leute waren auch gar zu begehr⸗ 
lich. Dann kamen die einzelnen Provinzen und Kommunen mit ihren Wün⸗ 
ſchen und zwiſchen nationaler Politik und lokaler Profitgier ſollte in aller Eile 
ein feſter Brückenſteg gezimmert werden. Solchem Anſturm war die ehrwür⸗ 
dig verwitterte Form des Verwaltungweſens natürlich nicht gewachſen; ehe die 
Bureaukratie ſich noch in neue Wege gewöhnt hatte, war es ſchon wieder 
nöthig, aus den neuen in neuere Pfade einzulenken, um das raſch wechſelnde 
Bedürfniß zu ſtillen. Die Geheimen Räthe ſtöhnten, die Hilfsarbeiter 
und Diätare ſchwitzten, die Akten thürmten ſich in den Schreibſtuben zu gelb- 
lichen Wällen, die jedem Luftzug den Eingang wehrten. Und das ewige Weh 
und Ach mit den Finanzen! Täglich wurden andere „Kulturaufgaben“ ent⸗ 
deckt, für die Geld herbeigeſchafft werden ſollte, und täglich erſcholl auch der 
dem Maſſenſinn ſtets ſchmeichelnde Ruf, die Steuern müßten ermäßigt wer⸗ 
den. Dabei wurde es immer ſchwerer, neue Anleihen unterzubringen, weil 
das Publikum ſich von den reicheren Gewinn verheißenden Induſtriepapieren 
und von den exotiſchen Werthen nicht fortlocken ließ. Das myſtiſche Weſen, 
das man den Nationalwohlſtand nennt, wuchs zwar, aber ſein Wachsthum 
war mit der Zerrüttung der Volksgeſundheit theuer bezahlt. Eine Weile 
konnte man auf dem Weltmarkt die Konkurrenten wohl noch unterbieten; 
aber die nationale Selbſtachtung und die Angſt, die Ziffer der zum Militär⸗ 
dienſt Tauglichen könnte allzu ſchnell ſinken, ſetzten der wilden Händlerjagd 
doch gewiſſe Grenzen. Wie ſollte es erſt werden, wenn Moskowiter und Kulis 
in den Wettbewerb eintreten würden? ... Und ſchließlich ſchämten die Re⸗ 
girenden ſich auch ihrer ſcheinbar civiliſirenden Politik, die nur danach 
trachtete, in allen Weltecken den Kundenfang zu organiſiren und friedſam 
nach der Väter Sitte hauſende Stämme mit den Heilswahrheiten des Brannt- 
weins, der Tricottaillen und der Siphilis zu beglücken. Der gerühmte Wohl⸗ 
ſtand, den der induſtrielle Aufſchwung ſchuf, ward in einem Lande ja ſtets 
nur dadurch möglich, daß in einem anderen Lande die Lage der Lohnarbeiter 
verſchlechtert wurde. Am Ende dieſer Entwickelung drohte der Krieg um die 
Märkte, — ein Krieg, der von den Ländern höherer Kultur dann vielleicht 
mit einem untauglichen Werkzeug zu führen war. Das Alles ſollte eine Re⸗ 
girung mitmachen, die ſich für die berufene Vertreterin ſittlicher Mächte 
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ausgab? Sie ſollte Aſiaten und Afrikaner mit kleinkalibrigen Gewehren und 
Kanonen zwingen, von ihr zu kaufen, draußen ringsum Feindſäligkeit wecken 
und im eigenen Lande dabei die Schaar der Proletariſirten und deshalb Unzu⸗ 
friedenen wachſen ſehen? Nein: es ging wirklich nicht mehr. 

Den hellſten Köpfen war dieſe Erkenntniß längſt gedämmert, aber 
ein aus dem Labyrinth führender Pfad hatte ſich auch ihrem Blick, den das 
Traumbild einer nach Marxens Sinn ſozialiſirten Geſellſchaft nicht blendete, 
noch nicht gezeigt. Da geſchah es, daß im Jahre 1899 das Deutſche Reich 
und Preußen eine Staatsanleihe im Betrage von zweihundert Millionen Mark 
an die Deutſche Bankverkauften. Zum erſten Male wurdeeinem einzelnen In⸗ 
ſtitut ein ſolches Rieſengeſchäft zugeſchanzt. Und ſiehe da: die Sache ging, ging 
beſſer ſogar als früher, wo die Finanzverwaltung ſich ſelbſt an das Publi⸗ 
kum gewandt hatte. Die durch läſtige Kontrolvorſchriften und bureaukrati⸗ 
ſche Umſtändlichkeit nicht gehemmte Bank, die gewöhnt war, mit Yankees und 
Türken, Briten und Buren, Juden und Antiſemiten Geſchäfte zu machen, 
bewältigte auch die ihr jetzt geſtellte Aufgabe flink und gut: ſie brachte die 
neuen deutſchen Konſols mühelos unter und ſtrich einen anſehnlichen Nutzen 
ein. Der Vorgang ſtimmte die Regirenden nachdenklich. War das Bank⸗ 
weſen, deſſen Formen ſich ſeit den Tagen der Nialto-Girobank fo mannichfach 
gewandelt hatten, vielleicht noch einer weiteren Entwickelung fähig? Schon 
beherrſcht es die Induſtrie und weiſt der Fabrikation die Wege; ſchon wird 
von einzelnen Banken Kolonialpolitik großen Stils getrieben und ganze Pro⸗ 
vinzen, die von der Regirung vergebens Hilfe erflehten, erhoffen nun von 
einer Bankgründung das Heil. Wenn man einen Theil der Landesverwaltung 
auf dieſe Parvenumächte abladen könnte, die ſich den modernen Bedürfniſſen 
ſo ſchlau anzuſchmiegen verſtehen! Sie keuchen nicht unter der Laſt der Tra⸗ 
dition, brauchen nicht mit Ethos und Pathos zu wirthſchaften und können in 
künftigen Raufhändeln um die Märkte offen bekennen, daß ſie verdienen wollen. 
Sie werden auch ohne Umſturzgeſetze mit dem Proletariat fertig werden und 
dabei nicht um eines Zolles Breite vom Boden des Beſitzrechtes weichen... Unter 
den im Lande Gewaltigen war Einer, der früher ein Weilchen in der Bankwelt 
heimiſch geworden war. Weit hatte ers da nicht gebracht, die Dividendenbrüder 
ſchätzten ihn eigentlich nur als Nachtiſchredner und Herr von Hanſemann 
ſah ihn über die Achſel an; dennoch lebte er als Politiker ſeitdem von den Kennt⸗ 
niſſen und Geſchicklichkeiten, die er als Bankdirektor erworben hatte. So 
ſtark wirkte ſelbſt im mittelmäßig Begabten die Macht des Milieus. Dieſer 
Mann hatte längſt gefühlt, daß mit der alten Verwaltungpraxis Nützliches 
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nicht mehr zu leiſten war. Woher ſollte man die Präſidenten und Präſidial⸗ 
räthe, die Landräthe und Oberbürgermeiſter nehmen, die nicht nur den ſteifen 
Amtsſchimmel reiten und am Geburtstag des Kaiſers „zündende“ Byzan⸗ 
tinertoaſte ausbringen können? Die klügſten Leute retteten ſich in die große 
Induſtrie oder in die hohe Finanz; und unter den Beamten durfte man für die 
wichtigſten Poſten auch nicht einmal die tüchtigſten wählen, ſondern mußte 
erſt nach der Abſtammung forſchen, das Militärverhältniß feſtſtellen und er⸗ 
kunden, in welchem Corps der Kandidat ſeine Studentenzeit verbummelt 
hatte. Mit ſolchem Menſchenmaterial war nichts zu machen; es ging nicht 
aus einer Ausleſe der Brauchbarſten hervor und taugte höchſtens zum trockenen 
Schreiberdienſt. England, deſſen Adel ſich ſeit Jahrzehnten in der Induſtrie 
und im Bankgeſchäft bethätigt, hat ein modernen Anſprüchen gewachſenes 
Beamtenperſonal. Im Deutſchen Reich, deſſen Faſſade zwar modern ausſieht, 
deſſen Weſen aber feudal blieb, wäre dieſer Zuſtand nicht zu erreichen. Hier war 
an der vis inertiae der Bureaukratie ſelbſt die Rieſenkraft eines Bismarck 
manchmal erlahmt. Der ganze ſchwerfällige Apparat mußte fallen, wenn dau⸗ 
ernd Nützliches entſtehen ſollte . Haben nicht Banken die Türkei europäiſirt, 
Egypten erobert, Sibirien und China erſchloſſen? Iſt der Kongoſtaat nicht 
ein Aktienunternehmen wie die Continental Bodega⸗Geſellſchaft und ließ 
Zola, der inzwiſchen als großer Politiker entdeckt wurde, nicht ſeine Saccard 
und Hamelin von der Banque Universelle träumen, die den Papſt als auf 
Aktien gegründeten Herrſcher im Heiligen Lande anſiedeln ſollte? Weshalb 
ſoll es unmöglich ſein, die geſammte Verwaltung des Deutſchen Reiches — 
oder wenigſtens einen beträchtlichen Theil davon — einer Bank oder Banken⸗ 
gruppe zu verpachten? Dann fiele endlich wenigſtens der dichte Phraſen⸗ 
ſchleier und die im girus der Intereſſenten vereinte bürgerliche Geſellſchaft 
könnte rückhaltlos bekennen, daß der Profit ihr höchſter Lebenszweck iſt. 

. „Deutſches Reich A.⸗G.“: in goldenen Lettern prangt die In⸗ 
ſchrift auf der fo lange leeren Giebelfläche des früheren Reichstagspalaſtes. 
Parlamente ſind nicht mehr nöthig: der Aufſichtrath kontrolirt die Geſchäfts⸗ 
führung; und Wünſche, Forderungen, Beſchwerden werden in der General⸗ 
verſammlung vorgebracht und erörtert. Das Heer iſt nach dem herrlichen 
Muſter der Aſtorianer und Pinkertonianer organiſirt und ſtets gerüſtet, auf 
den inneren Feind zu ſchießen; den inneren Feind: ſo nennt man nämlich die 
Gegner der Aktionäre, die übrigens nicht etwa in Deutſchland gebürtig zu 
ſein oder zu leben brauchen. Hauptaktionär iſt Herr John D. Rockefeller in 
New⸗Pork, der ſchon 1898 ungefähr zehntauſend Mark in der Stunde ein- 
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nahm, ſeitdem der Billionärgrenze ſehr nah gekommen iſt, zwanzig kleinen 
und mittelgroßen Potentaten die Civilliſte zahlt und ſich jetzt das Vergnügen 
macht, im Geſchäftsbetrieb der D. R. A.⸗G. den entſcheidenden Einfluß zu üben. 
Sein Aktienbeſitz wird auf dreihundert Millionen Mark geſchätzt und ſichert 
ihm bei allen Beſchlüſſen eine gewichtige Stimme. Natürlich darf nur bei 
ihm, der den londoner Rothſchild wie einen kleinen Mann behandelt, das für 
den deutſchen Bedarf nöthige Petroleum gekauft werden. Dafür giebter, wenn 
die Geldmittel knapp werden, aber auch immer wieder Kredit. Von „natio⸗ 
naler Politik“ wird nur noch ſelten geſprochen und man denkt nicht mehr 
daran, billig arbeitende Slaven oder Dänen über die Grenze zu jagen; ſogar 
mit Kulis und dreſſirten Niggern werden ſchon erfolgreiche Verſuche gemacht. 
Aber der alte Kapitalismus war ja auch international, wenn ſeine Vertreter 
freilich auch gern die Patriotenmaske trugen. Deutſche Konſols lagen ſchon 
lange in Liverpool, Kopenhagen, New⸗York und Rio, Niemand konnte wiſſen, 
mit weſſen Gelde eigentlich in Dar⸗es⸗Salaam, Neu⸗Guinea und Kiautſchou 
koloniſirt und ſcheinbar germaniſirt wurde, und kein deutſcher Kapitaliſt 
ſcheute ſich, in Lodz oder bei Moskau Fabriken zu gründen und fo der ruffi- 
ſchen Induſtrie auf die Beine zu helfen, wenn dabei nur ein gutes Stück 
Geld zu verdienen war. Jetzt war die läſtige Hülle gefallen und die Sache 
ging glatter als je vorher. Alle Akten waren verbrannt, alle Beamten, die 
dem Anſpruch der Generaldirektion nicht genügten, mit Abfindungſummen 
entlaſſen worden. Nirgends fand man mehr den Vermerk „reproduec. nach 
drei Monaten“ Alles wurde ſofort, ohne umſtändliche Schreiberei und, jo weit 
es möglich war, mündlich erledigt. Das unbeliebte Volk der Steuererheber 
war abgeſchafft; die Steuern wurden an allen Depoſitenkaſſen der Aktien⸗ 
geſellſchaft bezahlt, ein bequemes Check- und Clearingſyſtem erſtreckte ſich über 
das ganze Reich und jeder Bürger konnte ohne Sparkaſſenbuch an jedem 
Tage den ſeinem Guthaben entſprechenden Betrag an den Schaltern der Bank 
abheben. Die Miniſter, die beinahe nur noch dekorativ zu wirken hatten, ſahen 
ſtaunend, wie ſicher, ſtill und prompt Alles ging, wenn man ſich des neumo⸗ 
diſchen Teufelszeuges, der Telegraphen, Telephone und Typewriter, bediente. 
Nach drei Jahren ſchon konnte eine Dividende von zwölf Prozent vertheilt 
werden und im Lande war längſt inzwiſchen der Ruf verſtummt, daß, die Kul⸗ 
turaufgaben leiden“. Dieſe Erfolge im Inneren haben zu der Erwägung ge⸗ 
führt, ob es ſich nicht empfehlen würde, auch die auswärtige Politik der D. R. 
A.⸗G. zu überlaffen, die ſchon durch die Beſeitigung der längſt unnützlich ge⸗ 
wordenen Botſchafter und Geſandten alljährlich Millionen erſparen könnte. 
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Der Utopiſt Rodbertus“) 


Mon iſt Rodbertus zu nennen. Nicht etwa, weil er den kommuniſtiſchen 
oder ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat vorausgeſagt hat, denn in dieſem ſtecken 
wir ja Alle drin. Keine frühere Zeit hat einen Beamtenorganismus gehabt, 
der ſich mit dem unſeren vergleichen ließe, und dieſer iſt die leibhaftige Ver⸗ 
wirklichung des rodbertuſiſchen Sozialismus. Wenn fi die Beamten als 
Todfeinde des Sozialismus geberden, ſo geſchieht Das theils aus Unkenntniß 
der Sache, theils wird es durch die Haltung der deutſchen Arbeiterführer 
gerechtfertigt. Natürlich ſehen ſich die Beamten genöthigt, eine Partei zu 
bekämpfen, deren Führer ſich in wahnſinnigen revolutionären Phraſen ergehen 
und unausgeſetzt auf die Regirung ſchelten. Und vollends ſeit 1895, wo 
die Liebknecht und Genoſſen mit verbrecheriſcher Unvernunft die der über⸗ 
wiegenden Mehrheit des Volkes heiligen nationalen Erinnerungen beſchimpft 
und dadurch die Arbeiterſchutzgeſetzgebung vorübergehend zum Stillſtand ge⸗ 
bracht haben, kann von einer wohlwollenden Neutralität des Beamtenthumes 
der Sozialdemokratie gegenüber nicht mehr die Rede ſein. Und es iſt pſycho⸗ 
logiſch erklärlich, daß ſich die pflichtgemäße Abneigung der Beamten gegen 
die Perſonen auf die Sache überträgt. Beſtünde dieſer Grund nicht, ſo 
müßte man die Abneigung der Beamten gegen den Sozialismus für Konkurrenz⸗ 


*) Ein Abſchnitt aus dem Schlußkapitel des Buches „Rodbertus“ von Karl 
Jentſch, das in Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff) in Stuttgart erſcheint. 
Da Jentſch zum erſten Male zu den Leſern der „Zukunft“ ſpricht — er zeigt 
in dieſem Heft auch ſeine neue Schrift über die Agrarkriſis an —, mag ein Wort 
über das Weſen des merkwürdigen Mannes geſtattet ſein. Er iſt kein zünftiger 
Nationalökonom, keiner, der ſich eine Ordentliche Profeſſur und wiſſenſchaftliches 
Anſehen erſeſſen hat, und nur eine kleine Schaar wird ihm, der von Lagarde 
wohl eben fo wie von Rodbertus und Ketteler beeinflußt wurde, auf allen Wegen 
folgen wollen. Seit aber der damals ſchon Sechzigjährige 1893 mit den Gedanken 
hervortrat, die er unter dem Titel „Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ 
zuſammenfaßte, muß er als ſtarke und ſelbſtändige Perſönlichkeit geſchätzt werden. 
Er ſchreibt nicht nur ungewöhnlich gut, aus einem tiefen, aber von ſentimentaliſchem 
Ueberſchwang freien Gefühl für das Elend der hilflos wimmelnden Maſſe heraus, 
und hat nicht nur die Fähigkeit, auf den verſchiedenſten Gebieten ſchnell heimiſch zu 
werden: er beſitzt auch den bei deutſchen Sozialpolitikern fo ſeltenen bon sens, den 
praktiſchen Menſchenverſtand, der ihm Zuſtände und Erſcheinungen ohne den täuſchen⸗ 
den Schleier zeigt, den Doktrinarismus und Phraſe gewebt haben. Alle guten Eigen- 
ſchaften des katholiſchen Pfarrers, der in den Häuſern und Hütten feiner Gemeinde 
kein Fremder iſt, verkörpern ſich in ihm, — und dabei fehlt ihm jede Spur pfäffiſchen 
Weſens. Manchem mag Manches in Jentſchs beſcheiden vorgetragenen Lehren grillig 
ſcheinen: einen Anreger, deſſen warmes Empfinden ein kühler Kopf lenkt, muß Jeder 
in ihm erkennen und es wäre nur nützlich, wenn ſeine Schriften künftig einen noch 
größeren Leſerkreis fänden, als er ihnen bisher ſchon beſchieden war. M. H. 
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neid halten; denn die Beamten haben genau Das, was die Sszialiſten er⸗ 
ſtreben, und da wäre es denn allerdings erklärlich, wenn ſie von der Ver⸗ 
allgemeinerung Deſſen, was jetzt ihr Privilegium bildet: Exiſtenzſicherheit 
und geſetzlich begrenztes Arbeitmaß, eine Entwerthung oder Verminderung 
dieſes ihres Vorrechtes fürchteten. Ferner haben wir ungeheure Staatsbe⸗ 
triebe, nicht nur für den Transport und Verkehr, ſondern auch Produktion⸗ 
betriebe im engeren Sinne, wie die fiskaliſchen Bergwerke; auch die Armee 
produzirt in den Militärwerkſtätten einen Theil ihrer eigenen Bedürfniſſe. 
Ferner werden gerade die größten produktiven Betriebe, die der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften, ſchon heute von Beamten geleitet, während die Mehrzahl der Eigen⸗ 
thümer, die Aktieninhaber, vom Betriebe nichts verſteht und auch keinen Ein⸗ 
blick darein gewinnt. Wenn der Staat dieſe Eigenthümer ablöſte und jene 
Privatbeamten in Staatsbeamten verwandelte, ſo würde Das ſo wenig 
Störungen verurſachen, wie die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen verurſacht 
hat. Endlich greift der Staat ſo vielfach und ſo tief ins Erwerbsleben ein, 
daß die Erwerbenden nur noch in ſehr beſchränktem Sinne frei genannt 
werden können. Der Staat zieht den jungen Arbeiter oder Handwerksgeſellen 
für den Militärdienſt und dann noch mehrmals zu Uebungen ein und reißt 
ihn dadurch aus ſeinem Broterwerb heraus; für die „Freiheit“, ſich dann 
wieder eine Arbeitſtelle ſuchen zu müſſen, bedanken ſich die Herausgeriſſenen; 
ſie ſind vollkommen im Recht, wenn ſie den Staat für verpflichtet halten, 
ihnen neue Arbeit zu beſorgen, nachdem er ihnen die alte genommen hat. 
Der Staat unterwirft viele Betriebe zum Zweck der Beſteuerung einer ſo 
ſtrengen Aufſicht, daß z. B. die Spiritusbrenner ſchon oft den Wunſch aus⸗ 
geſprochen haben, er möge doch gleich ſelbſt den ganzen Betrieb übernehmen 
und ſie ablöſen. Der Staat zwingt die Unternehmer zu Beiträgen für die 
Arbeiterverſicherung und hat damit den Weg der Lohnregulirung beſchritten. 
Der Staat greift durch Schutzvorſchriften, Arbeitordnungen, Gewerbeinſpektion, 
Sonntagsgeſetze in die Betriebe ein, ſo daß die Unternehmer ſchon lange nicht 
mehr ſo ganz „Herr im eigenen Hauſe“ ſind. Der Staat beſchränkt den 
unlauteren Wettbewerb, kümmert ſich um die Art, wie der Händler ſeine 
Waare an den Mann zu bringen ſucht, und ſendet ſeinen Beamten in den 
Laden, damit er nachſehe, ob auch die Butter getrennt von der Margarine 
verkauft wird. Warum den Beamten nicht bald hinter den Ladentiſch ſtellen 
und die Margarine verkaufen laſſen? Das wäre eine nützlichere Verwendung 
des Mannes. Von den Agrariern wird der Staat gedrängt, den Getreide⸗ 
handel zu betreiben, und er lehnt es hauptſächlich nur aus dem Grunde ab, 
weil ihm die Sache zu ſchwierig vorkommt und er ſich davor fürchtet. Nachdem 
der Staat einmal die ungeheure Laſt der Arbeiterverſicherung übernommen 
hat, wäre es eine Kleinigkeit für ihn, auch noch alle übrigen Verſicherung⸗ 
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anftalten zu übernehmen, beſonders, da das eentraliſirte und verſtaatlichte Ver⸗ 
ſicherungweſen dadurch ungemein vereinfacht werden könnte, daß es den Charakter 
der Verſicherung abſtreifte: der Staat könnte z. B. aus den entſprechend zu 
erhöhenden Steuereinnahmen ohne Weiteres jedem zur Arbeit Unfähigen, der 
nachweiſt, daß er pflichtgemäß an der Nationalproduktion theilgenommen hat, 
ein Rente zahlen; damit entfielen alle Sonderbeiträge, Sonderberechnungen 
und Sonderverwaltungen. Von zwei Seiten her veranſchaulicht die Privat⸗ 
induſtrie die Unvernunft der freien Konkurrenz, die Vernünftigkeit des Sozialis⸗ 
mus und bahnt zugleich dieſen an. Die großinduſtriellen Kartelle beſchränken 
die Freiheit ihrer Mitglieder in der Produktion und in der Preisforderung 
und ſichern ihnen dafür die Verzinſung ihres Kapitales. Die Waarenhäuſer 
und Verſandgeſchäfte aber zeigen die Lächerlichkeit des Kleinkrams. Der 
Detailliſt hat die volkswirthſchaftliche Aufgabe, die fertige Waare an den 
Mann oder an die Frau zu bringen. Ein kleiner Ellenkrämer bewirkt am 
Tage vielleicht ſechs bis zehn Verkäufe, Das heißt alſo, er geht den ganzen Tag 
müſſig und die paar Handgriffe, Geſchäftsbriefe und Rechnungen, die er zu 
leiſten hat, ſind nur unbedeutende Unterbrechungen ſeines Müſſigganges. 
Dieſe elende Ausübung ſeines volkswirthſchaftlichen Amtes wird ihm mit — 
ſagen wir — 1500 Mark jährlich gelohnt, was ihn ſelbſt natürlich viel zu 
wenig dünkt, für ſeine „Arbeit“ aber noch zehnmal zu viel iſt. Der junge 
Mann im Waarenhauſe leiſtet zehn-, zwanzig⸗, vielleicht fünfzigmal fo viel 
Arbeit. Wenn nun das ganze Verkaufsweſen in der ſelben Weiſe organiſirt 
wäre, ſo brauchten die Verkäufer natürlich nicht ſo lange zu arbeiten wie 
heute die Angeſtellten in den Waarenhäuſern; mit höchſtens ſechsſtündiger 
Arbeit wäre Alles abgemacht und es blieben von den heute im Handel Be⸗ 
ſchäftigten (es gäbe ja auch keine Handlungreiſenden mehr) noch viele Tauſende 
übrig, die, in Fabriken, Werkſtätten und Gruben angeſtellt, die theilweiſe 
überlange Arbeitzeit der jetzt darin Arbeitenden kürzen würden. Alſo: alle 
Elemente des Sozialismus ſind vorhanden. Wann und in welchem Grade 
ſie zu einer konſequent durchgeführten ſozialiſtiſchen Eigenthums⸗ und Pro⸗ 
duktionordnung verwachſen werden, Das iſt, ſcheint es, nur eine Frage der Zeit. 

Selbſt das Arbeitgeld iſt nicht utopiſch. Wie das Metallgeld, über⸗ 
haupt das Bargeld, aus dem Umſatz des Großhandels, namentlich in England, 
ſo vollſtändig verſchwunden iſt, daß viele Milliarden ohne einen Pfennig 
Geld, durch bloße Ab⸗ und Zuſchreibung, umgeſetzt werden, ſo läßt ſich kein 
innerer Grund denken, warum dieſe Praxis nicht über den ganzen Tauſch⸗ 
und Kaufverkehr ausgedehnt und dieſer in eine vom Staate organiſirte Ein: 
kommenvertheilung umgewandelt werden könnte. Die Beſtimmung der Waaren⸗ 
werthe in Werkſtunden würde freilich ungeheure Mühe verurſachen, aber un⸗ 
möglich wäre fie nicht. Nur täuſcht ſich Rodbertus — und hier tritt nun 
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der Utopiſt hervor —, wenn er ſich einbildet, der ermittelte Werth würde 
durchweg der wirkliche Werth und die Arbeiter würden damit zufrieden ſein. 
Gewiß weichen die heutigen Preiſe meiſtens ſehr weit von dem gerechter Weiſe 
anzunehmenden Werth der geleiſteten Arbeit ab und faſt Jeder hält ſich für 
verkürzt; aber da es eben „der Markt“ iſt, der die Preiſe feſtſetzt, und man 
dieſes unperſönliche Weſen nicht faſſen kann, ſo muß man ſich die „ungerechte“ 
Bezahlung ſeiner Arbeit oder Waare, wenn auch murrend, gefallen laſſen. 
Eine Behörde dagegen, die den Werth jeder Waare nach dem „Normalwerth“ 
feſtzuſetzen hätte, würde einen ſchlimmen Stand haben. Auch bei einer ſolchen 
Behörde würde es menſchlich zugehen; und abgeſehen davon, daß abſolute Ge⸗ 
rechtigkeit überhaupt unmöglich iſt, würde oft genug aus Mangel an Ein⸗ 
ſicht, aus Gunſt oder Intereſſe gefehlt werden. Aber ſelbſt wenn ſie das 
Uebermenſchliche leiſtete und die Gerechtigkeit verwirklichte, würde ihr doch 
Niemand glauben; wie heute, würde ſich Jedermann für benachtheiligt halten 
und man hätte Menſchen, die man für den erlittenen Schaden verantwort- 
lich machen könnte. Es würden auch alle die anderen Uebelſtände eintreten, 
die von den Gegnern des Sozialismus prophezeit werden. So z. B. würde 
ſich das Fehlen des Antriebes, den der private Ehrgeiz und die private Hab⸗ 
ſucht verleihen, durch Verlangſamung des Fortſchrittes der Technik bemerkbar 
machen und die Möglichkeit wäre nicht ausgeſchloſſen, daß eines Tages die 
ganze Centralbehörde aus ſtumpfſinnigen Routiniers von der Art jenes General⸗ 
poſtmeiſters Nagler beſtünde, der dem Dampfwagen gebieten wollte, an der 
preußiſchen Grenze Halt zu machen. Auch wäre es gar nicht unmöglich, 
daß die Schwierigkeiten und Schwerfälligkeiten der alten Naturalwirthſchaft 
wiederkehrten. Aber ſolcher Unvollkommenheiten wegen darf natürlich der 
Sozialismus nicht utopiſch genannt werden: wenn Unvollkommenheit utopiſch 
wäre, dann wäre die ganze Weltgeſchichte eine Utopie. Gerade darum ſind Rod⸗ 
bertus und die meiſten Sozialiſten, außerdem noch viele andere Theoretiker, 
Utopiſten zu nennen, weil ſie glauben, der zukünftige Zuſtand, mag er kommuniſtiſch 
oder ſonſtwie gedacht werden, werde ein vollkommener Zuſtand fein und ein ſolcher 
vollkommener Zuſtand ſei das Ziel der weltgeſchichtlichen Entwickelung. 
Utopiſch nenne ich den Glauben, daß auf Erden irgend einmal ein 
Zuſtand eintreten werde, der vollkommen genannt zu werden verdiente und 
die Menſchen zufrieden machte, das verlorene Paradies wiederbrächte. Nicht 
deshalb find Bellamys und Hertzkas Zukunftbilder utopiſch, weil fie eine 
ſozialiſtiſche Geſellſchaftordnung und allerlei techniſche Wunder ausmalen; 
das Alles iſt möglich und die ſpäteren Geſchlechter werden wahrſcheinlich 
Wunder erleben, die wir uns ſo wenig vorzuſtellen vermögen, wie ſich ein 
Menſch des vorigen Jahrhunderts das Fernſprechen hätte vorſtellen können. 
Utopiſch find jene Schilderungen nur deshalb, weil fie die Verwirklichung der 
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Vernunft und Gerechtigkeit einſchließen und uns überreden wollen, die Menſchen 
würden jemals zufrieden ſein. Utopiſten nenne ich daher alle Entwickelung⸗ 
theoretiker — ſie mögen von Hegels Idealismus oder von Darwins Materialis⸗ 
mus ausgehen —, die den Fortſchritt zum Vollkommeneren predigen und als 
Abſchluß der Weltgeſchichte ein auf Erden zu verwirklichendes Allervollkommenſtes 
verkünden. Die Irrthümer des Rodbertus in dieſer Beziehung find keine 
anderen, als die die ganze moderne Soziologie und Naturwiſſenſchaft be⸗ 
herrſchen. Es iſt nicht wahr, daß der zuſammengeſetztere Organismus der 
vollkommenere, das Wirbelthier vollkommener als das Kerbthier oder das 
Weichthier ſei. Ein höheres Weſen darf man es nennen, weil es mehr Geiſt 
verräth, aber nicht einen vollkommeneren Organismus. Die Biene nicht 
nur, ſondern ſchon die Qualle, ja das Infuſorium iſt ein ſo wunderbares 
und vollkommenes Weſen wie der Elefant; jeder Organismus iſt vollkommen 
in ſeiner Art. So iſt auch ein Großſtaat mit einem verwickelten Verwaltung⸗ 
organismus keineswegs an ſich ſchon höher zu ſchätzen als ein kleiner Stadt⸗ 
ſtaat oder eine kleine Bauernrepublik, die ſich vielleicht ſogar, gleich der Auſter, 
ohne Kopf behilft. Wenn die Bürger des Kleinſtaates beſſere und glücklichere 
Menſchen ſind als die des Großſtaates, ſo iſt jener höher zu ſchätzen. Es 
iſt ferner ein Irrthum, zu glauben, daß die Staatsformen auf einander 
folgten und daß die eine erſt abgelebt ſein müſſe, ehe eine andere hervortritt. 
Wie in der Natur die ſogenannten niederen Organismen neben den höheren 
fortleben, ſo bleiben auch die älteren Staatsformen neben den neuen beſtehen; 
ja, die Ausdrücke Alt und Neu haben hier nur eine ſehr zweifelhafte Be⸗ 
rechtigung: Groß- und Kleinſtaaten, Deſpotien, beſchränkte Monarchien und 
Republiken haben ſeit vier Jahrtauſenden abgewechſelt. Der Fortſchritt, ſo⸗ 
fern man einen ſolchen in Natur und Geſchichte annehmen will, beſteht nicht 
darin, daß alte Organiſationformen abſtürben und neue an ihre Stelle träten, 
ſondern darin, daß die Welt durch das Hinzutreten neuer Formen zu den 
alten reicher wird. So wird z. B. auch das Handwerk nicht von der Manu⸗ 
faktur, die Manufaktur nicht von der Fabrik verdrängt, ſondern alle drei 
Betriebsformen beſtehen neben einander und es entſtehen ſogar immer neue 
Handwerke. Auch das Verhältniß des Individualismus zum Sozialismus 
hat Rodbertus falſch beſtimmt. In einer beinahe lächerlichen Weiſe tritt 
ſein Vorurtheil gegen den „Freihandel“, als eine blos zum Zerſtören be⸗ 
rufene Kraft, hervor, wenn er die vermeintliche Auflöſung des Römerſtaates 
mit Servius Tullius beginnen läßt, d. h. ſchon in der mythiſchen Zeit, auf 
die beinahe ein Jahrtauſend gewaltiger Größe folgte. Freilich: zu ſterben 
beginnt der Menſch, wie der Staat, ſchon im Augenblick ſeiner Geburt, denn 
alles Irdiſche iſt ſterblich und trägt den Todeskeim vom erſten Augenblick 
ſeiner Entſtehung in ſich. Es iſt aber überhaupt nicht wahr, daß der Indi⸗ 
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vidualismus und die Freiheit rein zerſtörende, die Vereinigung und die Bindung 
rein aufbauende Mächte wären. Vielmehr ſind Beide nur polar entgegen⸗ 
geſetzte Aeußerungen der einen Lebenskraft und die eine iſt zum Leben ſo 
nothwendig wie die andere. Das organiſche Leben beſteht in einem unauf⸗ 
hörlichen Wechſel von Ein- und Ausathmung, von Oxydation und Des⸗ 
oxydation, von chemiſcher Verbindung und Zerſetzung, und der Tod tritt in 
jedem Falle ein, mag die eine oder die andere Funktion ſtocken; der Tod 
durch Verkalkung iſt nicht weniger Tod als der durch Auflöſung. 

Für den größten und ſchlimmſten Irrthum endlich halte ich es, daß 
ein vollkommener Geſellſchaftzuſtand das Endziel der hiſtoriſchen Entwickelung 
ſein und jedes frühere Geſchlecht nur um des letzten willen gelebt haben 
ſoll. Meiner Ueberzeugung nach, die ich in anderen Schriften begründet 
habe, liegt der Weltzweck nicht am Ende der Welt, ſondern in der Gegen⸗ 
wart jedes Geſchlechtes. Die Menſchen aller Zeiten leben, um ihre Anlagen 
zu entfalten, ihre Kräfte zu üben und dabei ihres Daſeins froh zu werden. 
Die geſellſchaftlichen Veränderungen haben nicht den Zweck, einen vollkom⸗ 
menen Endzuſtand herbeizuführen, ſondern ſie ſind weiter nichts als die 
Lebensfunktionen der Menſchheit; ſie ſind nur die unvermeidlichen Wirkungen 
der Thätigkeiten, in denen die Menſchen jedes Geſchlechtes ihren Lebenszweck 
erfüllen, und zugleich die Mittel zur Verbeſſerung Deſſen, was im Augen⸗ 
blick der Verbeſſerung bedürftig erſcheint. Die Menſchen leben, leiden, arbeiten 
und ſterben nicht, um einem Gott oder einem Geſchichtprofeſſor das ſchöne 
Schauspiel eines verwickelten Staatsgetriebes aufzuführen, z. B. das des 
heutigen Deutſchen Reiches, ſondern, weil die Menſchen lebend genießen, 
arbeiten und dabei ſo wenig wie möglich leiden und ſo ſpät wie möglich 
ſterben wollen, ſchaffen ſie ſich allerlei Einrichtungen, bei denen ſie dieſe vier 
Zwecke am Beſten zu erreichen gedenken, darunter auch unſere Reichsverfaſſung. 
Das iſt der wahre Sinn des hegelſchen Satzes von der Vernünftigkeit des 
Beſtehenden. In jedem Moment iſt ſo viel Vernunft thätig, wie ſich über⸗ 
haupt in der Welt vorfindet, und das Quantum der Vernunft bleibt — 
wenigſtens im Verhältniß zur Summe der Unvernunft — durch alle Zeiten 
gleich groß, weil auch im geiſtigen Gebiet das Geſetz der Konſtanz der Kraft 
gilt. Aber die Vernunft kann ſich hienieden auf keine andere Weiſe be⸗ 
währen als durch Ueberwindung der Unvernunft, weshalb der hegelſche Satz 
durch ſeinen Gegenſatz zu ergänzen iſt: Das Beſtehende iſt jederzeit un⸗ 
vernünftig und muß geändert werden. Wenn Jemand aus dem Umſtande, 
daß das Beſtehende nothwendig unvernünftig iſt, die quietiſtiſche Folgerung 
ziehen wollte, daß man ſich der nun einmal herrſchenden Unvernunft fügen 
und ſie ſich gefallen laſſen müſſe, ſo würde er den Zweck der Unvernunft in 
der Welt verkennen und, ſo viel an ihm liegt, vereiteln; oder vielmehr: ſeine 
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ganze Perſönlichkeit würde ein Theil jener Unvernunft fein, die von der Ber: 
nunft überwunden werden ſoll. Im gegenwärtigen Zeitraum iſt der Kapi⸗ 
talismus — mit dieſem Wort will ich die von Rodbertus bekämpften Ver⸗ 
hältniſſe und Zuſtände zuſammenfaſſen — das zu überwindende Unvernünftige. 
Ob die Ueberwindung zur Herrſchaft des Sozialismus führen wird, wiſſen 
wir nicht. Soll mit dem politiſchen Grundſatze der Gleichheit Aller vor 
dem Geſetz, der Gleichheit der Bürgerrechte und Bürgerpflichten, Ernſt ge⸗ 
macht werden, ſo iſt der Sozialismus unvermeidlich; denn weder der Ritter⸗ 
gutsbeſitzer noch der Induſtriefeudale, der ein paar tauſend Arbeiter kom⸗ 
mandirt, wird jemals ſeinen Untergebenen die volle Gleichberechtigung ein⸗ 
räumen. Die meiſten Staaten, Dies weniger klar erkennend als inſtinktiv 
merkend, verweigern daher den Arbeitern die Vollbürgerſchaft; und in Deutſch⸗ 
land, wo ſie ihnen durch den Buchſtaben der Verfaſſung beinahe zugeſtanden 
iſt, ſtreben die „Staaterhaltenden“ danach, die ſchon bewilligten Rechte, na⸗ 
mentlich das Reichstagswahlrecht, zurückzunehmen, die Reſte perſönlicher Ab⸗ 
hängigkeit, z. B. beim ländlichen Geſinde, zu erhalten und neue Formen 
geſetzlicher Bindung der Arbeiter zu erſinnen. Alſo politiſche Gleichberechtigung 
iſt nicht möglich, ſo lange ſich die meiſten Großbetriebe im Privatbeſitz be⸗ 
finden. Mag nun die theilweife errungene politiſche Gleichberechtigung im 
folgerichtigen Fortſchritt zum Sozialismus führen, der, nebenbei bemerkt, 
mein Ideal nicht iſt, oder mag ein anderer Ausweg aus den heutigen Ver⸗ 
legenheiten gefunden werden —: Vernunft und Gerechtigkeit werden in der 
zukünftigen Geſellſchaftverfaſſung in keinem höheren Grade verwirklicht fein 
als heute; die Geſellſchaft der Zukunft wird das ſelbe Quantum Unvernunft 
enthalten wie die heutige und nur die Form, in der die Unvernunft in die 
Erſcheinung tritt, wird ſich von der heutigen unterſcheiden; deren Ueber⸗ 
windung wird dann wieder die Aufgabe der kommenden Geſchlechter feip. 
Weil aber die unvermeidliche Unvernunft Viele unglücklich macht und 
Keinen zum vollen und ungetrübten Glück gelangen läßt, darum bedarf das Dies⸗ 
ſeits der Ergänzung durch das Jenſeits oder bedürfen die diesſeitigen Menſchen 
des Glaubens an ein jenſeitiges Reich vollkommener Vernunft und Seligkeit. 
Deshalb ſpotte ich nicht mit Rodbertus über die Kleriſei, die den Widerſpruch 
zwiſchen der wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter und ihrer menſchlichen Be⸗ 
ſtimmung „mit Singen, Beten, Faſten und Wechſeln auf das künftige Himmel⸗ 
reich auszufüllen“ ſucht, und verurtheile fie nur dann, wenn fie den Armen 
das jenſeitige Himmelreich predigt, um ſich ſelbſt das diesſeitige zu ſichern. 
Eben ſo wenig verſpotte ich die Utopiſten. Eine reſignirte Weltanſicht wie 
die meine iſt nicht Jedermanns Sache; Männer die welthiſtoriſche Aufgaben 
zu löſen haben, bedürfen der Illuſionen, ſowohl zur Erhaltung ihrer eigenen 
Spannkraft, wie um die Maffen für ihre Pläne zu begeiftern. 
Neiſſe. 2 Karl Jentſch. 
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Ben Vergleichen der Kultur unſerer Zeit mit der vergangener Perioden 
bemerkt man den auffallendſten Unterſchied darin, daß dieſe von Fall 
zu Fall fortſchritt, während die Entwickelung jener etwas Sprunghaftes, Un⸗ 
logiſches hat. Und als Grund dieſer Erſcheinung wird man finden, daß die 
Kultur der Vergangenheit ruhig und ſicher an Bedürfniſſe anknüpfte, während 
die Kultur der Gegenwart den Bedürfniſſen vorauseilt und häufig von ihnen 
gar nicht eingeholt wird. Aus dieſer Thatſache erklärt es ſich auch, warum 
in unſerer Zeit ſo außerordentlich wenige wirkliche Werthe produzirt werden. 
Faſt Alles wird auf Entwickelungen und Verhältniſſe berechnet und zu⸗ 
geſchnitten, die meiſt ausbleiben, und ſchließlich ſchwebt ein gutes Theil von 
Allem, was erſtrebt wurde, in der Luft. Dieſes beſtändige Verrücken der 
Ziele für Kulturideale bedeutet nicht nur einen Verluſt an Kraft, ſondern 
auch eine Schädigung des Nationalvermögens:“ denn nicht allein Das macht 
ein Land reich, was es an materiellen Werthen produzirt, ſondern noch mehr 
Das, was es an ideellen Werthen aus eigener Kraft hervorbringt. Die 
Kultur des Geſchmackes in Frankreich hat dieſem Lande ungezählte Millionen 
eingetragen; und die ideellen Werthe, die die Kultur der Renaiſſance in 
Italien hinterlaſſen hat, bilden heute noch eine bedeutende Einnahmequelle 
für die Erben jener großen Vergangenheit. Und nichts beweiſt mehr, daß 
wir Mangel an Kultur haben, als die äußerſt ſpärliche Produktion ſolcher 
Werthe in unſerer Zeit, vor Allem aber die täglich zu beobachtende Er⸗ 
ſcheinung, daß der Allgemeinheit das Gefühl für ſolche Werthe abhanden 
gekommen iſt. In erſter Reihe für die von der Kunſt hervorgebrachten. 
Man hat beinahe alles Schätzungvermögen verloren und die Unſicherheit des 
Urtheils hat eine ganz troſtloſe Errungenſchaft gezeitigt: die maßloſe Be⸗ 
wunderung des Neuen. Nicht des Neuen, das am Ende einer Entwickelung⸗ 
reihe ſteht, ſondern des Neuen um jeden Preis, das der Abſicht und Laune 
ſein Daſein verdankt und ſo zu ſagen aus dem Bruch mit der Tradition 
ein Geſchäft macht. Und wo hat es eine Kultur gegeben, die nicht in der 
Pflege von Traditionen eine Vorbedingung ihrer Exiſtenz, einen Theil ihrer 
Aufgabe ſah? Aus der bloßen Begeiſterung für das Neue erwächſt keine 
Kultur; denn Kultur iſt nicht denkbar ohne Entwickelung, — und wer bringt 
für die heute Geduld mit? Man lebt fortwährend in Erwartungen und 
wirft Alles, was dieſe Erwartungen nicht ſofort rechtfertigt, zum alten Eiſen. 
Deshalb haben wir nur eine Vergangenheitkunſt und eine Zukunftkunſt. Eine 
Kunſt, die thatſächlich die Gegenwart repräſentirt, fehlt. Was kann es Bequemeres 
geben, als alle Kunſt unter dem Geſichtswinkel der Neuheit zu beurtheilen ? 
Dazu braucht man weder Empfindung noch Erkenntniß, alſo keine Kultur. 
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Es iſt ſicher, daß die Kunſt in leerem Formenweſen erſtarren muß, 
wenn ihr nicht neue Anregungen, neue Ideen beſtändig zufließen; aber es 
kommt auch darauf an, woher ſie ſtammen. Es ſcheint, daß die Malerei 
mit Entdeckungen neuer Gebiete und neuer Ausdrucksmittel einſtweilen ab⸗ 
geſchloſſen hat; aber man hätte erwarten können, daß auf der geſchaffenen 
Baſis in die Höhe gebaut würde. Inzwiſchen jedoch iſt den Malern das 
Kunſtgewerbe in den Wurf gekommen, und wie früher die Entdeckung der 
Natur auf die Malerei wirkte, ſo jetzt die Neigung zur kunſtgewerblichen Be⸗ 
thätigung. Die Tafelbilder ſinken unter der Einwirkung dieſer Neigung 
mehr und mehr zu dekorativen Effektſtücken herab, deren Wirkſames vom 
Plakat, von der Glasmalerei, von der Holzarbeit oder vom Teppich genommen 
wird. Und je kunſtgewerblicher die Bilder werden, um ſo mehr lockert ſich 
das Verhältniß der Künſtler zur Natur. Die Entfernung von der Natur geſtattet 
allerdings, Neues, Unerhörtes zu bieten, aber die Malerei als Kunſt, deren 
Maßſtab immer die Natur bleiben wird, geht dabei allmählich zu Grunde. 
Und betrachtet man die Sache von der anderen Seite, fo wird man be: 
merken, daß der Gewinn, den das Kunſtgewerbe durch das Eingreifen der 
Maler davongetragen hat, ſehr zweifelhafter Natur iſt; denn er liegt lediglich in 
dekorativen Aeußerlichkeiten und iſt außerordentlich häufig von einer Ver⸗ 
ringerung des Gebrauchswerthes begleitet. Das Schlagwort von dem indi⸗ 
viduellen künſtleriſchen Reiz muß über die unglaublichſten Mißgriffe fort⸗ 
täuſchen; und von all den Möbeln, Töpfen, Gläſern und Teppichen, die 
dem modernen Kunſtgewerbe ihr Daſein verdanken, hat nur ſehr Weniges 
bleibenden Werth. Die paar Sachen, die in der That Etwas taugen, werden, 
genau wie vor dem Eingreifen der Maler, nach guten alten Vorbildern her⸗ 
geſtellt. Der moderne Empire⸗ und Biedermaier⸗Stil iſt eben ſo wenig eine 
eigene Erfindung der Maler, wie der Renaiſſance⸗ und Barockſtil vor zwanzig 
Jahren eine ſelbſtändige Entdeckung der Architekten war. Das neue Maler⸗ 
Kunſtgewerbe kann ſeine Exiſtenz ebenfalls nur dadurch behaupten, daß es 
fortwährend Neues produzirt. Aber Neues ſchaffen und Werthe ſchaffen iſt 
Zweierlei. Von der Neuigkeit⸗Anbetung des Publikums Vortheil ziehen, heißt 
noch lange nicht, die Kunſt fördern oder dem Handwerk auf die Beine helfen. 
Der ganze Nutzen, den die neue kunſtgewerbliche Bewegung erzeugt, beſteht 
darin, daß das Publikum von einer ernſthaften Abneigung gegen die Dutzend⸗ 
produktion und die Fabrikwaare erfaßt worden iſt. Faſt alle Vortheile, von 
denen man ſonſt ſpricht, ſind nur in der Einbildung vorhanden. 

Hand in Hand mit der kunſtgewerblichen Bewegung macht ſich in der 
Malerei ein Heranwachſen idealiſtiſcher Beſtrebungen bemerkbar. Man dürfte 
ſich darüber freuen, wenn dieſe Beſtrebungen in Zuſammenhang mit den 
Fortſchritten blieben, die die maleriſche Anſchauung im letzten Drittel dieſes 
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Jahrhunderts gemacht hat; aber in dieſer Hinſicht iſt leider ein Rückgang zu 
verzeichnen, der ſich theils aus der Beeinfluſſung durch das Kunſtgewerbe, 
theils durch Wiederaufnahme überwundener Anſchauungen, in den meiſten 
Fällen aber durch mangelndes Können der Maler erklärt. Dennoch wird 
man die Steigerung und Verfeinerung der Empfindung und des Geſchmackes 
nicht überſehen dürfen, die ſich in einem Theile dieſer idealiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen ausſprechen; aber um das richtige Maß für die Anerkennung 
ſolcher Thatſachen zu finden, muß man der Erfahrung eingedenk bleiben, 
daß der dauernde Werth aller maleriſchen Kunſtwerke abhängig iſt von der 
darin niedergelegten Summe künſtleriſch angeſchauter und wiedergegebener 
Natur, in zweiter Reihe erſt von dem Denk- und Phantaſievermögen ihrer 
Urheber. Jedenfalls hat ſich eine Annäherung an den italieniſchen Idealismus 
mit ſeiner Neigung zum Formal⸗Schönen der deutſchen Kunſt bis jetzt immer 
als ſchädlich erwieſen. Ja, wenn die modernen Vertreter des „Neu⸗Idealis⸗ 
mus“ ſo konſequente Arbeiter wären wie ihre Vorbilder, die ſich für ihre 
großen Aufgaben immer wieder durch Berührung mit der Natur ſtärkten! 
Man braucht nur an die Bildniſſe zu denken, die die Rafael, Tizian, Tintoretto 
ſo nebenbei gemalt haben und in denen ſich unſchwer erkennen läßt, in einem 
wie intimen Verhältniß zur Natur ſie ſtets geblieben ſind. Aber da fehlt 
es eben bei den meiſten „Neu⸗Idealiſten“. Sie verallgemeinern zwar nicht 
die Natur, aber ſie individualiſtren fie gewaltſam und gelangen dabei zu 
Erſcheinungen, für die der Maßſtab nicht in jener, ſondern in dem höchſt 
wandelbaren Geſchmack der Zeitgenoſſen zu ſuchen iſt. Dennoch gilt dieſe 
idealiſtiſche Kunſt für die Kunſt der Zukunft, was zunächſt ein Zeichen dafür 
iſt, daß ſie von der Mehrheit noch nicht anerkannt wird, dann aber auch 
dafür, daß man eine Entwickelung von ihr erwartet. Ob eine ſolche aber 
überhaupt möglich iſt, muß man bezweifeln; wenigſtens würde ſie dem Sinn 
dieſer Richtung inſofern widerſprechen müſſen, als ſie zum Vortheil der Sache 
nur als Rückkehr zur Natur denkbar iſt. 

Während dieſe Zukunftkunſt mit ihrer ausgeſprochen idealiſtiſchen Tendenz 
ihre erſten Lorbern erntet, erlebt in Berlin die Kunſt des letzten Vierteljahr⸗ 
hunderts noch einmal eine Auferſtehung. Der Anſtoß dazu kommt von Paris, 
wo der Geſchmack ſich wieder einmal einer entfernteren Vergangenheit zuwendet, 
wo man die Monet und Degas entthront, um ſich deſto ungeſtörter an der 
lüſternen Grazie Bouchers, an der eleganten Liebenswürdigkeit Watteaus oder 
Lancrets oder an der nüchternen Sicherheit von Ingres zu erfreuen; von 
Paris, wo die großen Cocotten auf einmal der idylliſchen Heiterkeit ihrer 
Corots und Daubignys überdrüſſig geworden ſind und an ihrer Stelle lieber 
einen ehrbaren Chardin oder einen rührſamen Greuze an der Wand ihres 
Boudoirs zu ſehen wünſchen. Um bei dieſem Wechſel der Mode nicht zu 
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viel zu verlieren, war es für die pariſer Kunſthändler nöthig, ein neues 
Abſatzgebiet zu ſuchen. Sie haben es in Berlin gefunden, das ſich eben 
anſchickt, ein Kunſtmarkt zu werden. Für die franzöſiſche Kunſt der letzten 
dreißig Jahre war es ſo zu ſagen jungfräulicher Boden. Der pariſer Kunſthandel 
hat dieſe Chance äußerſt geſchickt benutzt. Erſt wurden die geringeren Bilder, 
die mit berühmten Namen gezeichnet waren, an den Mann gebracht; und jetzt 
erſcheinen die eigentlichen Meiſterwerke auf dem Markt, früh genug noch, um 
als Beweis dafür zu dienen, daß die Zukunftkunſt mit ihrer gewerblichen 
Note und ihrem blutloſen Idealismus einen Rückſchritt bedeutet. 

Nachdem die pariſer Kunſthändler Berlin als Kunſtmarkt entdeckt 
hatten, ſuchen auch ihre berliner Geſchäftsgenoſſen die Vortheile dieſer Entdeckung 
wahrzunehmen. Zunächſt hat ſich die Zahl der Kunſtſalons vermehrt, — wie 
immer, wenn es ſich um in Ausſicht ſtehende gute Geſchäfte handelt, in weit 
über das Bedürfniß hinausgehender Weiſe. Nicht, daß es an Publikum fehlen 
wird, das an intereſſanten Schauſtellungen Vergnügen findet, wohl aber an 
Material, um dieſe Schauſtellungen auf die Dauer intereſſant zu machen; 
denn es iſt zwar ein natürlicher Vorgang, daß die Maſſe des Gebotenen 
das Publikum verwöhnt, aber auch eine nicht zu leugnende Thatſache, daß 
gar nicht ſo viele hervorragende Kunſtwerke produzirt werden, wie die Salons 
zur Heranziehung des Publikums brauchen. Während die Künſtler früher 
Mühe hatten, ihre Arbeiten in den Salons unterzubringen, werden ſie jetzt 
von den Salonbeſitzern umworben. Die nothwendige Folge davon wird ein Sinken 
des künſtleriſchen Niveaus in den Ausſtellungen ſein, was am Ende nicht ohne 
Wirkung auf den allgemeinen Geſchmack bleiben kann. Daß der Kunſtmarkt 
ſich ganz unabhängig von dieſen Ausſtellungen entwickelt, geht aus den Er⸗ 
folgen hervor, die Durand⸗Ruel und andere pariſer Kunſthändler hier erzielt 
haben, ohne eigentliche Ausſtellungen, ohne Zeitungskritiken. Es beſteht in 
Berlin unzweifelhaft ein Bedürfniß nach hervorragend guten Kunſtwerken; 
aber der Bedarf an minderwerthigen Kunſterzeugniſſen iſt in den letzten Jah⸗ 
ren nicht ſo geſtiegen, daß die Vermehrung der Kunſtſalons gerechtfertigt er⸗ 
ſchiene. Dieſer Bedarf findet durch die Großen Berliner Kunſtausſtellungen 
immer noch mehr als ausreichende Befriedigung. Die Salons, die auf die 
Kaufluſt des großen Haufens ſpekuliren, ſind daher von vorn herein über⸗ 
flüſſig. Damit ſcheidet zunächſt die Ausſtellung des Vereins Berliner Künſtler 
im neuen Künſtlerhauſe in der Bellevueſtraße aus der Reihe der wichtigeren 
Veranſtaltungen aus, obgleich ſich einige lokale Künſtlerklubs dort nieder⸗ 
gelaſſen haben. Die neuen Salons bemühen ſich wenigſtens, ihren Vor⸗ 
führungen einen einigermaßen erkennbaren Charakter zu geben, um ſich von 
einander zu unterſcheiden und ihre gemeinſchaftlichen Abonnenten durch Gleich⸗ 
artigkeit nicht zu langweilen. 
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Abgeſehen von allem Anderen, bedeutet die Vermehrung der Salons 
zunächſt eine Vermehrung der Kunſtgenüſſe, denen man ſich in Berlin hin⸗ 
geben kann. Was die Qualität des Gebotenen betrifft, wird man die Vor⸗ 
führungen von Bruno und Paul Caſſirer an erſter Stelle nennen müſſen. 
Schon die Lage dieſes Salons in einer der ruhigſten Straßen des Thier⸗ 
gartenviertels deutet ſeinen exkluſiven Charakter an. Dazu iſt die Ausſtattung 
der wenigen Räume, in denen die Kunſtwerke gezeigt werden, im Gegenſatz 
zu der ins Auge fallenden luxuriöſen Einrichtung der übrigen Unternehmungen 
von verblüffender Einfachheit. Man will nur durch die Kunſt wirken und 
nur auf die Kenner, nicht auf die gewöhnlichen Ausſtellungbeſucher. Schon 
die erſte Vorführung war ein Programm: ausſchließlich Werke erſten Ranges 
von Degas, Liebermann, Meunier. Es folgten Ausſtellungen mit Werken 
von Rops, Raffaelli, Paterſon, Trübner, Iſraels, Jacob und Wilhelm 
Maris, Mauve, Breitner, Bosboom und Hans Thoma; geplant iſt außer⸗ 
dem eine Monet⸗Ausſtellung. Dieſe künſtleriſche Höhe der Darbietungen iſt 
bisher in Berlin noch nicht erreicht worden und wird auch von den ande⸗ 
ren Salons nicht erreicht. Obgleich Keller & Reiner durch Erbauung 
eines Oberlichtſaales hinter ihren früheren Räumen der Malerei in ihren 
Vorführungen einen breiteren Wirkungskreis geboten haben, liegt der Schwer⸗ 
punkt ihres Unternehmens doch immer noch auf der Seite des Kunſt⸗ 
gewerbes. Man findet in dieſem Salon ſtets das Neueſte, und zwar in ſo 
erdrückender Fülle, daß das Einzelne kaum zur Geltung gelangt. Das gilt 
auch für die eigentliche Kunſtausſtellung: es wird zu Vieles in zu ſchneller 
Folge geboten. Man ſah hier die belgiſchen Neo⸗Impreſſioniſten, franzöſiſche 
Impreſſioniſten, Kollektivausſtellungen von Ludwig von Hofmann, Kuehl und 
Ury. Manches ſehr gut, Manches recht unbedeutend. Die tauſenderlei Kleinig⸗ 
keiten, mit denen das moderne Kunſtgewerbe dieſen Salon verſorgt, geben 
ihm, trotz ſeiner luxuriöſen Ausſtattung, etwas Bazarartiges, das nicht gut 
zu ernſthafteren Beſtrebungen ſtimmen will. Das dritte neue Ausſtellung⸗ 
lokal, der Salon Ribera, thut noch einen weiteren Schritt dem Geſchmack 
des berliner Publikums entgegen, wenigſtens in ſeiner Ausſtattung. Er 
liegt im erſten Stockwerk eines Hauſes in der Potsdamerſtraße, nimmt 
alſo den Raum einer eleganten Miethwohnung ein. Wände und Fußboden 
ſind mit rothen, grünen, blauen, gelben Stoffen in gebrochenen Farben be⸗ 
kleidet. Es läßt ſich nicht leugnen, daß Bilder auf dieſem Hintergrunde vor⸗ 
züglich wirken, er paßt jedoch im Sinn nicht dazu. An dieſer Stelle iſt der 
jüngeren deutſchen Kunſt eine Stätte bereitet. Die Worpsweder, Theodor 
Hagen, Chriſtian Rohlfs, Baluſchek und Andere haben hier ſchon bemerkens⸗ 
werth gute Werke gezeigt. Neben dieſen neuen Salons wirken natürlich die 
von Schulte und Gurlitt in bekannter Weiſe weiter. Auch die Akademie 
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veranſtaltet in ihrer Ruine Ausſtellungen, theils motivirt, wie die mit dem 
Nachlaß Geſelſchaps, theils unmotivirt, wie die von Bildern, Skizzen und 
Studien Michettis. 
Dem berliner Kunſtleben fehlt der einheitliche Zug und damit die 
Ausſicht auf eine fruchtbare Entwickelung. Es hätte nahegelegen, das neue 
Künſtlerhaus zum Mittelpunkt aller künſtleriſchen Beſtrebungen in Berlin 
zu machen, aber die darin waltenden Elemente haben zu verſchieden geartete 
Intereſſen, als daß Das möglich wäre. Die Kunſtliebhabereien des Kaiſers 
bewegen ſich in einer den Fortſchritten der Kunſt entgegengeſetzten Richtung 
und ſind deshalb, trotz dem breiten Raum, den ſie vor der Oeffentlichkeit 
beanſpruchen, ohne jede Wirkung auf die Kunſt. Die Neigung des Publikums 
hat ſich deſto lebhafter der in Bewegung befindlichen Kunſt zugewandt; aber 
hier fehlt es an Geſchmack und Unterſcheidungvermögen. Wenn Berlin trotz⸗ 
dem den innerlichen Beruf zu einem Kunſtmarkt zeigt, ſo liegt Das haupt⸗ 
ſächlich an der wachſenden Kunſtfreundlichkeit und Sammelluſt in den Kreiſen 
der Finanzwelt. Die Leiter der wichtigſten ſtaatlichen Kunſtſammlungen in 
Berlin, Wilhelm Bode und Hugo von Tſchudi, haben dieſe Kreiſe in einer 
Weiſe für die Sache der Kunſt zu engagiren vermocht, wie man es nie für 
denkbar gehalten hätte. Nicht allein, daß mehr und mehr hervorragende 
Werke der alten und neuen Kunſt in die Sammlungen der Finanzbarone 
gelangen: die kaufkräftigen Herren ſpielen auch dem Staate gegenüber die 
Rolle des uneigennützigen Wohlthäters und ermöglichen die Vermehrung der 
Muſeumsſchätze auf Gebieten, die vom Staat noch ſtiefmütterlich behandelt 
werden. Einen weiteren Faktor in der Richtung einer innerlichen Feſtigung 
des erfreulichen Theiles der gegenwärtigen Situation bildet die ſympathiſche 
Stellung des Kultusminiſters und feiner Räthe zu den fortſchrittlichen Be⸗ 
ſtrebungen in den Galerieleitungen und in der Künſtlerſchaft, eine Stellung⸗ 
nahme, die um ſo höher zu veranſchlagen iſt, als ſie an gewiſſer Stelle 
ſicher nicht gern geſehen wird. Es iſt das Eigenthümliche, daß ſich alle dieſe 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Kunſt in Berlin aufheben. Man könnte 
mit Recht von einem Stillftande ſprechen, wenn nicht von Zeit zu Zeit von 
der einen oder von der anderen Seite der Verſuch gemacht würde, die Situation 
zu klären. So iſt ein ewiger Kriegszuſtand vorhanden, bei dem es nicht an 
erheiternden Zwiſchenfällen fehlt. Zu dieſen gehören unzweifelhaft die krampf⸗ 
haften Bemühungen Antons von Werner, den Lauf der Dinge durch das Ge⸗ 
wicht ſeiner Perſönlichkeit aufzuhalten. Er hat damit kein Glück mehr, er er⸗ 
reicht ſogar das Gegentheil ſeiner Abſichten und erweiſt, natürlich wider Willen, 
ſeinen Gegnern die größten Dienſte. Wie er auf dieſe Art der berliner Se⸗ 
zeſſion in den Sattel geholfen hat, ift geradezu eine Komoedie. 
Die Sezeſſion in Berlin iſt eigentlich ein Anachronismus; vor ſechs 


Die Kunſt von heute und morgen. 203 


Jahren hätte man ſie als befreiende That feiern können; heute ſteht man ihr 
mit ziemlicher Gleichgiltigkeit gegenüber. Der nicht zu überbrückende Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen alter und junger Kunſt, der in Paris und München einſt die 
Geiſter auseinander ſtreben ließ, iſt kaum noch nachweisbar. Man hat auf 
beiden Seiten nachgegeben und das „Modernſein“ gilt in allen Lagern als 
erſtrebenswerthes Ziel. Von einem Kampfe zwiſchen Alten und Jungen 
kann überhaupt nicht mehr die Rede ſein; denn die Alten haben längſt ein⸗ 
geſehen, daß ſie die Jungen brauchen, um Ausſtellungen zu machen, die das 
Intereſſe des Publikums erregen ſollen. Es muß alſo andere als künſt⸗ 
leriſche Gründe geben, die einen Theil der berliner Künſtlerſchaft veranlaßten, 
zu einer Sezeſſion zu ſchreiten. Dieſe Gründe liegen auf einem Gebiet, 
um das ſich das Publikum in Berlin ſo gut wie gar nicht kümmert: im 
Techniſchen des berliner Ausſtellungweſens. Um nicht länger von Leuten ab⸗ 
zuhängen, denen ſie die Fähigkeiten abſprechen, eine dem Anſehen der Reichs⸗ 
hauptſtadt entſprechende Ausſtellung zu Stande zu bringen, und die doch 
immer wieder von der künſtleriſch minderwerthigeren, aber der Zahl ihrer 
Anhänger nach mächtigeren Partei der Künſtlerſchaft zu dieſem wichtigen Ge⸗ 
ſchäfte berufen wird, haben die die Sezeſſion bildenden Künſtler an die 
Ausſtellung⸗Kommiſſion einen Antrag auf eigene Säle und eigene Jury ge⸗ 
richtet. Nachdem der Antrag abgelehnt worden war, konnte die Sezeſſion 
der Kommiſſion nur erklären, ſie müſſe auf die Theilnahme an der nächſten 
Ausſtellung verzichten. Die Sache der Sezeſſion wäre nun faſt hoffnunglos 
geweſen, wenn ihr in der Perſon Antons von Werner nicht ein Retter er⸗ 
ſtanden wäre. Er wollte den Mißerfolg dieſer Nörgler benutzen, um ſie ganz 
unſchädlich zu machen, indem er ſie aus dem Künſtlerverein und vielleicht 
auch aus der Akademie, der mehrere Mitglieder der Sezeſſion angehören, 
hinauszudrängen ſuchte. Der Wortlaut der Rede, die er bei dieſer Gelegenheit 
leiſtete, hat ſich leider nicht genau feſtſtellen laſſen, aber trotz einer die Ten⸗ 
denz dieſer oratoriſchen Leiſtung verwiſchenden Erklärung des Künſtlervereins⸗ 
Vorſtandes iſt an der Thatſache nicht zu zweifeln, daß der Akademiedirektor 
Aeußerungen that, mit denen er ſich in der wünſchenswertheſten Weiſe blos⸗ 
geſtellt und die Sezeſſion ſo verunglimpft hat, daß ihr mit Nothwendigkeit 
die Sympathien aller anſtändig Denkenden zufallen mußten. In gewohnter 
Weiſe trug er die ganze Angelegenheit auf das Gebiet des Perſönlichen, wobei 
man erfuhr, daß nach ſeiner Auffaſſung die Kunſt eine Sache ſei, die man 
treibe, um Ehren, Orden und Titel zu erhalten. Nicht weniger amuſant war 
die kühne Schlußfolgerung, daß die Nichtbeachtung der Ausſtellungſatzungen 
eine Auflehnung gegen den Allerhöchſten Willen bedeute. Es lohnt nicht, 
den Denk⸗Saltomortales des wieder nach dem Vorſitz im Künſtlerverein ſtreben⸗ 
den Akademiedirektors zu folgen, — fie haben genügt, die Sezeſſion als Etwas 
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zu kennzeichnen, das nicht in den Kram Antons von Werner paßt, — und 
Das empfiehlt auf alle Fälle. 

Der berliner Sezeſſion, die eigentlich ſo völlig post festum auf der 
Bildfläche erſcheint, blüht nur eine einzige Aufgabe: Beſeitigung des jetzigen 
Ausſtellungſyſtems. Nichts wäre verkehrter, als eine bloße Parteiangelegen⸗ 
heit daraus zu machen, jetzt, wo mit den Leiſtungen einer höchſt frag⸗ 
würdigen Zukunftkunſt auf den Ausſtellungen herumoperirt wird. Man kann 
heute nicht mehr ſo radikal vorgehen wie vor acht Jahren. Die Begriffe 
über Kunſt haben ſich weſentlich geklärt, ſeitdem die Richtungen als ſolche 
mehr in den Hintergrund getreten ſind. Es iſt faſt nur Eins nöthig: die 
künſtleriſche Kultur, die man im letzten Viertel dieſes Jahrhunderts erworben 
hat, feſtzuhalten und weiter auszubilden. Das abſolut Neue, das keinerlei Ver⸗ 
bindung mit dieſer Kultur zeigt, ſo unterhaltſam es auch für den Augen⸗ 
blick ſein mag, bringt die Kunſt als Kunſt vom Wege ab. Schon klafft 
ein gähnender Abgrund zwiſchen der Kunſt, die man noch vor fünf Jahren 
mit heißem Bemühen erſtritt und die heute ſchon für überwunden erklärt 
wird, und den neuen Zielen. Ein Zeichen, daß wieder eine kulturwidrige 
Unterbrechung der Entwickelung eingetreten if. Es iſt kaum zweifelhaft, 
daß das Eindringen kunſtgewerblicher Beſtrebungen in die Malerei weſentlich 
dazu mitgewirkt hat. Man wird gut thun, eine reinliche Scheidung zwiſchen 
Kunſt und Kunſtgewerbe herbeizuführen, um weiteren Schaden zu vermeiden; 
denn „leicht verlieren ſich die Künſte“. Wie hoch man auch von der Be⸗ 
deutung des Kunſtgewerbes überzeugt ſein mag: in der Rangordnung der 
Künſte ſteht die Malerei darüber. Es iſt alſo ein verkehrtes Verhältniß, 
wenn eine Wirkung von unten nach oben eintritt, die über eine Blutauf⸗ 
friſchung hinausgeht. 

Allgemein bemüht man ſich heute um die Kunſt. Vom Kaiſer herab 
bis zum Direktor des Schillertheaters möchte man ſie auf die Beine bringen; 
aber wie kläglich iſt der Erfolg! Und warum? Weil man die Kunſt nicht 
um ihrer ſelbſt willen pflegt, ſondern Dinge verlangt, die ihr fern liegen, 
die ſie als Ziele nicht reizen. Seien es Ergänzungen von Antiken, ſeien es 
Bildſäulen von Herrſchern, von denen nicht einmal die Geſchichte Etwas 
weiß, ſeien es Senſationſtücke, um das Publikum in langweilige Aus⸗ 
ſtellungen zu locken. Die Werthe ſchaffenden Künſtler drängen ſich nicht zu 
ſolchen Aufgaben; denn ſie haben Wichtigeres zu thun: Kunſt in ihrem 
Sinne zu machen. Nur da, wo ihnen Gelegenheit dazu geboten wird, wo 
der Auftraggeber den Willen des Künſtlers zu ſeinem eigenen zu machen 
weiß, blühen die Künſte, iſt Kultur. Eine Gegenwart aber, die halb in der 
Vergangenheit, halb in der Zukunft lebt, ſich alſo innerlich aufhebt, wird 
keine ſtolzen Zeugen ihres Daſeins hinterlaſſen, weder auf dem Gebiete der 
Politik noch auf dem der Kunſt. Hans Roſenhagen. 
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. treiben da ein ſauberes Handwerk“, ſagt in Lindaus „Maria und Magda⸗ 
lena“ die Schauſpielerin Verrina zum Theateragenten Schellmann; er 
antwortet: „Aber es hat einen goldenen Boden.“ Dieſe Behauptung muß wohl 
wahr ſein, denn das Original, das dem Autor vorgeſchwebt haben ſoll, ſtarb 
als ſteinreicher Mann. Ob auch die Schauſpielerin wahr ſprach, mag hier einmal 
unterſucht werden, um das große Publikum für eine Frage zu intereſſiren, die 
durch neuere Vorgänge für das geſammte Theaterweſen bedeutſam geworden iſt. 

Erſt unſer Jahrhundert hat die Einrichtung der Theateragenturen gezeitigt, 
deren erſte Anſätze bis ungefähr in die zwanziger und dreißiger Jahre zurück verfolgt 
werden können. Früher wickelte ſich der Geſchäftsverkehr zwiſchen „Prinzipal“ 
und Mitglied direkt und ohne Mitwirkung eines Dritten ab, meiſt brieflich oder, 
wie es der unſtabile Charakter der damaligen Schaubühne mit ſich brachte, „auf 
der Durchreiſe“, wobei entweder der Schauſpieler ſich anbot oder vom Prinzipal 
für ſeine „Truppe“ angeworben wurde. Wichtiger als formelle ſchriftliche Ver⸗ 
träge — wenn ſolche damals überhaupt abgeſchloſſen wurden — war die Ver⸗ 
pflichtung des Mitgliedes auf die „Hausordnung“, die auf beiden Seiten die 
Rechte und Pflichten feſtſetzte und meiſt ein beiderſeitiges Kündigungrecht von 
drei bis ſechs Monaten für das eingegangene Engagement ſtipulirte. Erſt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts traten ſtehende Hof⸗, National- und ſtädtiſche 
Theater an die Stelle der bis dahin allein bekannten „reiſenden Truppen“, der 
Verkehr unter den ſtabilen Bühnen wurde ein ganz anderer und dabei ergab 
ſich aus Gründen der Nützlichkeit, vielleicht auch der Bequemlichkeit, das Bedürf⸗ 
niß nach vermittelnden Perſönlichkeiten, die den Mitgliederbedarf für die Bühnen⸗ 
leitung bald profeſſionell, und zwar auf Koſten der Mitglieder, und ſo zugleich 
der neueſten Theatergeſchichte das eigenartige Kapitel der Agenturen lieferten. 

Seltſam iſt, daß dieſe Spezies aus den Reihen der Souffleure hervorging, 
die außer ihrem Flüſteramt die verſchiedenſten Nebenbeſchäftigungen trieben, als da 
find: Manuſkriptenvertrieb — Das hieß urſprünglich: die Stücke der vogelfreien 
Autoren wurden gegen Entgelt für andere Bühnen abgeſchrieben —, Verkaufen 
und Verleihen von Muſikalien und anderen Utenſilien und vor Allem Stellen- 
vermittlung für Schauspieler, Sänger und Muſiker. Auch der in der Mitte 
unſeres Jahrhunderts zu beſonderem Einfluß gelangte berliner Agent A. Heinrich 
war vorher Souffleur am königlichen Theater geweſen; er und ſein größerer 
Konkurrent und Nachfolger Ferdinand Roeder — das Original von Lindaus 
vorhin erwähntem Agenten — ſind als die eigentlichen Schöpfer der jetzt im 
Theatergeſchäftsverkehr herrſchenden Zuſtände anzuſehen. Namentlich Roeder, 
der bei großer Perfonal- und Sachkenntniß die Kunſt pflegte, ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe viel Geld zu machen, hat vorbildlich auf den Troß feiner Zöglinge und 
alle die nachwachſenden Konkurrenten gewirkt, die noch heute wie Pilze aus der 
Erde ſchießen. Subjekte, die in beſcheidenſten künſtleriſchen Stellungen an kleinen 
und kleinſten Bühnen nicht genügten, fühlen ſich plötzlich gedrungen, einem längſt 
gefühlten Bedürfniß nach einer „reellen“ Agentur abzuhelfen, und treten nun in 
den unlauterſten Wettbewerb mit den beſtehenden Geſchäften, — nach eigener 
Methode. Dieſe Methode geht natürlich aber immer darauf hinaus, möglichſt hohe 
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Proviſionen in die eigene Kaſſe zu leiten. Noch vor Jahresfriſt mußte das 
Präſidium der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen⸗Angehöriger in dem offiziellen 
Organ ſich einer jungen Sängerin annehmen, von der ſich ein berliner Agent 
laut Revers, den er in dieſem Fall einen Impreſario-Vertrag nannte, ohne 
jedoch nur eine einzige der Impreſario⸗Pflichten zu übernehmen, fünfundzwanzig 
Prozent, alſo den vierten Theil ihres geſammten Einkommens, auf eine lange 
Reihe von Jahren hatte verſchreiben laſſen. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen 
ſind noch heute alle Agenten die gelehrigen Schüler Roeders, des Erfinders der 
fünfprozentigen Proviſion und der „Generalreverſe“, durch die das Bühnen⸗ 
mitglied in dauernde geſchäftliche Abhängigkeit vom Agenten gebracht wurde. 
Denn es blieb ihm für Lebenszeit zur Proviſionzahlung verpflichtet, auch wenn 
es gar nicht weiter durch einen Agenten oder längſt durch einen anderen, natürlich 
für weitere fünf Prozent, ſeine Verträge abſchloß. Erſt in jüngſter Zeit hat 
der Deutſche Bühnenverein innerhalb ſeiner Machtſphäre dieſem Unfug durch 
ſtrengſte Maßnahmen zu ſteuern verſtanden; aber die fünfprozentige Proviſion 
für Engagements⸗Vermittlung blieb beſtehen und beſteht noch heute. Das heißt: 
Schauſpieler, Sänger und Kapellmeiſter müſſen noch immer für den Vertrags⸗ 
abſchluß den zwanzigſten Theil ihres geſammten Einkommens (Gage, Spiel⸗ 
honorar und Benefiz) für die ganze Vertragsdauer dem Agenten verſchreiben. 
Ja, es kommt nicht ſelten vor, daß zwei Agenten für den Abſchluß des ſelben 
Vertrages Prozente verlangen und bekommen, ſo daß dann das Mitglied bis 
zum zehnten Theil feines Einkommens den Agenten tributpflichtig ift. „Ber 
ſondere Bemühungen“ werden auch „beſonders“ honorirt; man hat Beiſpiele, 
daß in einzelnen Fällen der „Klient“ in der Stille um Tauſende gerupft wurde. 
Aber nicht nur die Mitglieder, ſondern auch viele Bühnenleiter hatten und haben 
unter der Macht der Agenten zu leiden, mit denen ſie manchmal in finanziellen Be⸗ 
ziehungen ſtehen. Manches Stadttheater kann wohl noch heute nicht die Saiſon 
eröffnen, wenn nicht der Agent, dem dafür der Geſammtabſchluß für dieſe Bühne 
zugeſichert war, in die Taſche greift und dem Direktor die Vorſchüſſe vorſchießt. 
Nur ſo war es möglich, daß Ferdinand Roeder, wenn einzelne Theater mit den 
von ihm „gelieferten“ Künſtlern nicht zufrieden waren und andere verlangten, ein» 
fach diktirte: der Schauſpieler X und die Schauſpielerin Y ift für die und die 
Stadt gut genug, Andere giebts nicht, — und nun mochten Direktor, Mitglieder, 
Publikum und Preſſe verſuchen, ſich mit dem Gebot des Allmächtigen abzufinden. 

Weshalb aber, ſo fragt der Leſer, ließen die Schauſpieler eine ſolche Ueber⸗ 
macht der Agenten groß werden? Die Antwort iſt leicht zu finden: ſie liegt in 
der wirthſchaftlichen Lage der Bühnenmitglieder. Meiſt zwiſchen dem ſieben⸗ 
zehnten und dem zwanzigſten Lebensjahr geht man zur Bühne. Geſchäftliche Un⸗ 
erfahrenheit und der Ehrgeiz, bald vor der Oeffentlichkeit zu glänzen, laſſen Ver⸗ 
nunft und Ueberlegung ſelten ſprechen. Der Agent redel von der großen Mühe, 
den großen Opfern, die er bringt, um für den „Abſatz“ der Anfänger zu ſorgen, 
während in Wirklichkeit die meiſten Bühnenleiter für billige Anfänger ſchwärmen, 
— und das Geſchäft wird gemacht, ja, viele Kunſtjünglinge würden noch viel mehr 
zahlen — oder thun es wirklich —, um nur anzukommen. Der Zuzug zur Bühne 
aber bleibt ſtetig im Wachſen, denn ohne den Zwang eines Ausweiſes in künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Richtung läuft Hinz und Kunz „unters“ Theater. 
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So hat der Agent ſeine Vögel von Anfang an in der Hand; und entwiſcht ihm 
doch der eine oder andere, ſo ſorgt der Konkurrent dafür, daß das Rupfen nicht 
aufhört. Je älter aber das Bühnenmitglied wird, um ſo ſchwerer wird es ihm 
bei der gewaltigen Ueberproduktion, unterzukommen; die Macht der fünfprozentigen 
Gewohnheit hat ihn mürbe gemacht und ſein Rechtsgefühl abgeſtumpft und weder 
die Bühnenleiter, zu denen oft der Weg nur durch das Allerheiligſte eines be⸗ 
ſtimmten Agentenkönigs führt, noch die Schauſpieler empfinden die Verſumpfung 
dieſes Rechtszuſtandes, wenn ſie auch insgeheim über die „Blutſauger“ und 
„Paraſiten“ murren und knurren. So liegen die Verhältniſſe noch heute, trotz⸗ 
dem Reichstag, Miniſterien und Polizei wiederholt nach ihrer Art zur Sache 
Stellung genommen haben. Man erinnert ſich, daß vor einigen Jahren im 
Reichstag von den Sozialdemokraten die Ausbeutung der Arbeitnehmer am 
Theater durch die Arbeitgeber und Agenten zur Erörterung gebracht wurde. Die 
Interpellation begegnete allgemeiner Theilnahmloſigkeit. Man hat im Reichstag 
eben keine Zeit fürs Theater; und als ein nationalliberaler Abgeordneter und 
Theaterintendant aufſtand und erklärte, Alles ſei in beſter Ordnung und die 
Schauſpieler ſeien eigentlich die Karnickel, da beruhigte ſich der Reichstag; ich 
glaube: es ſollten „weitere Erhebungen“ angeſtellt werden. Damit iſt Alles geſagt. 

Durch einen Erlaß des preußiſchen Miniſters des Innern vom Jahre 1893, 
zu dem wohl wiederholte dringende Vorhaltungen der Genoſſenſchaft Deutſcher 
Bühnen⸗Angehöriger den Anlaß gaben, wurden die Polizeibehörden darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ein Theil der Theateragenten das Stellen ſuchende Theaterperſonal 
durch Wucherprozente ausbeute, deſſen wirthſchaftliche und künſtleriſche Exiſtenz 
ſich in unzuläſſiger Weiſe dienſtbar mache und weiblichen Klienten gegenüber die 
Gebote der Sittlichkeit verletze. Die Polizei wurde angewieſen, Abhilfe zu ſuchen, 
und ſo entſtand der Erlaß über die Einführung der Geſindebücher: die Agenten 
wurden einfach unter polizeiliche Kontrole geſtellt und wie alle anderen Dienſt⸗ 
und Geſindevermiether zur Haltung der Geſindebücher A und B verpflichtet. Man 
kann ſich denken, daß dieſes nach den beſtehenden Geſetzen allein mögliche Aus⸗ 
kunftmittel keineswegs auf ein übergroßes Intereſſe der Polizei für das Nationale 
des ein Engagement ſuchenden Fräuleins oder Herrn N. zurückzuführen iſt; die 
Polizei wollte ſich nur ein Mittel ſchaffen, ſtets das Geſchäftstreiben der Agenten 
kontroliren zu können. Dieſe Maßregel beſteht noch heute zu Recht und wird 
von den Agenten als ſchwere Feſſel empfunden. Und doch war ſie nur die Ein⸗ 
leitung zu der Kataſtrophe, die durch das neue Bürgerliche Geſetzbuch über die 
Agenten (Mäkler) hereinzubrechen droht. Endlich nimmt ſich das Geſetz der wirth⸗ 
ſchaftlich Schwächeren gegen ihre überlegenen Ausbeuter an und beſtimmt im 
9 655 a. a. O.: „Iſt für den Nachweis der Gelegenheit zum Abſchluß eines 
Dienſtvertrages oder für die Vermittlung eines ſolchen Vertrages ein unverhältniß⸗ 
mäßig hoher Mäklerlohn vereinbart worden, fo kann er auf Antrag des Schuld⸗ 
ners durch Urtheil auf den angemeſſenen Betrag herabgeſetzt werden. Nach der 
Entrichtung des Lohnes iſt die Herabſetzung ausgeſchloſſen.“ Und 8 138 des neuen 
Bürgerlichen Geſetzbuches lautet: „Ein Rechtsgeſchäft, das gegen die guten Sitten 
verſtößt, iſt nichtig. Nichtig iſt insbeſondere ein Rechtsgeſchäft, durch das Jemand 
unter Ausbeutung der Nothlage, des Leichtſinns oder der Unerfahrenheit eines 
Anderen ſich oder einem Dritten für eine Leiſtung Vermögensvortheile verſprechen 
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oder gewähren läßt, welche den Werth der Leiſtung derart überſteigen, daß den Umſtän⸗ 
den nach die Vermögensvortheile in auffälligem Mißverhältniß zur Leiſtung ſtehen.“ 

Vor dieſen beiden Paragraphen muß das Agenturweſen, wie es heute beim 
Theater betrieben wird, einfach zuſammenbrechen. Wir haben geſehen, daß ſich 
die Stellung Suchenden meiſt in einer Nothlage, in dem Zuſtande des Leicht⸗ 
ſinnes und der Unerfahrenheit befinden, an den im 8 138 gedacht iſt, und wollen 
nun noch prüfen, wie ſich die heute giltigen Agentenreverſe, die die Mäklergebühren 
normiren, zum $ 655 des neuen Geſetzbuches verhalten. Der Agent fordert und 
erhält jetzt in den fünf Prozent vom engagirten Mitglied den zwanzigſten Theil 
ſeines geſammten Einkommens für die ganze Vertragsdauer, alſo zum Beiſpiel 
bei fünfjährigen Engagements mit jährlich 20 000 Mark, die doch für Berlin 
und an großen Theatern in Oper und Schauſpiel nichts Seltenes ſind, für fünf 
Jahre 5000 Mark, bei einem zehnjährigen Engagement mit jährlich 15000 Mark 
in zehn Jahren 7500 Mark, aber auch bei einem ſiebenmonatigen Engagement 
mit 350 Mark Monatsgage 122,50 Mark und für ein monatliches Choriſtengehalt 
von 120 Mark, das nicht immer zum Leben ausreicht, 6 Mark in jedem Monat. 
Der ſelbe Proviſionſatz iſt zu zahlen, falls die Bühnenleitung die Bezüge des 
Mitgliedes aus freier Entſchließung erhöhen ſollte oder eine Verlängerung des 
Vertrages auch ohne Zuthun des Agenten erfolgt. Das gilt ſelbſt für den Fall, 
daß das Mitglied inzwiſchen aus jenem Vertragsverhältniß ausgeſchieden iſt und 
innerhalb eines Jahres (bei einzelnen Agenten innerhalb ſechs Monaten) durch 
eigene oder durch Vermittlung eines Anderen, dem es dann natürlich auch tribut⸗ 
pflichtig wird, mit der betreffenden Theaterleitung einen neuen Vertrag ſchließen 
ſollte. Ja, die meiſten Agenten laſſen ſich dieſe Abgabe auch für den Fall ver⸗ 
ſchreiben, daß der vermittelte Vertrag auf direkte oder indirekte Veranlaſſung des 
Mitgliedes wieder gelöſt werden ſollte. 

Dieſe letzte, allem Rechtsgefühl geradezu hohnſprechende Verpflichtung 
gab den Anſtoß zu der jüngſten Bewegung gegen die Agenten. Eine an einer. 
erſten berliner Bühne engagirte Dame, die ſich ungenügend beſchäftigt fand, 
wollte, um ſich einen zuſagenden Wirkungskreis zu ſuchen, gern ihre Entlaſſung 
nehmen, wagte es aber nicht, weil ſie laut Revers trotzdem zur Zahlung der 
Proviſion aus dem aufgegebenen Engagement verpflichtet geblieben wäre. Sie 
wandte ſich an das Präſidium der Genoſſenſchaft und dieſes trat offiziell in eine 
Unterhandlung mit den Agenten ein, um an die Stelle ſolcher unerträglichen 
Härten verſtändigere Bedingungen zu ſetzen. Die Agenten, auf denen ſchon 
lange der Druck eines Odiums, jetzt auch der polizeilicher Beaufſichtigung, lag 
und die wahrſcheinlich auch ſchon von dem neuen Geſetz Wind bekommen hatten, 
zeigten ſich willfährig und es wurde eine ſechsgliedrige Kommiſſion gewählt, in 
der drei Genoſſenſchafter und drei Agenten, die durch Vollmacht einige zwanzig 
Agenturfirmen Dentſchlands und Oeſterreichs vertraten, die Intereſſen beider 
Parteien wahrzunehmen hatten. Faſt zwei Jahre lang, in vielen Sitzungen 
und unter Verbrauch von viel Tinte und Papier, war die Kommiſſion thätig. Den 
Agenten mußten natürlich die Zugeſtändniſſe der Verbilligung mit diplomatiſcher 
Kunſt und Mühe abgerungen werden; aber ſchließlich kam ein zu Gunſten der un⸗ 
bemittelten Bühnen⸗Angehörigen vereinbarter Proviſiontarif zu Stande, der, 
von 1½ Prozent beginnend, erſt bei Monatsbezügen von über vierhundert Mark 
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die alten fünf Prozent zulaſſen ſollte. Dieſe Zugeſtändniſſe der Agenten wurden 
aber von der Bedingung abhängig gemacht, daß die Genoſſenſchaft von den im 
Bühnenverein vereinigten Theaterleitern das Zugeſtändniß erwirke: den Agenten 
müſſen künftig die Prozentabzüge ohne die übliche Remuneration an die Kaſſen⸗ 
rendanten pure zufließen. Das bewilligte der Deutſche Bühnenverein in ſeiner 
Generalverſammlung vom Mai vorigen Jahres. Nun wäre ja alſo die Sache 
ganz günſtig erledigt geweſen und die Agenten hätten, wären ſie klug geweſen, 
durch dieſen mit den berufenen Körperſchafſten des Theaters vereinbarten Tarif 
dem kommenden Geſetz gegenüber eine offiziell gebilligte Handhabe für die Höhe 
der Proviſionſätze ſich geſichert. Aber es kam anders. Beim Theater kommts 
immer anders, ſagte Laube. Mit einer einzigen Ausnahme ſuchten jetzt die 
Agenten die lächerlichſten Ausflüchte, um ſich zurückziehen zu können, — zu den 
Fleiſchtöpfen ihrer fünf Prozent. Der Eine wollte erſt „mit ſeinem Rechts⸗ 
anwalt ſprechen“, der Andere ſich erſt zu dem neuen Tarif bekennen, „wenn 
alle Agenturen einheitlich acceptirten“, und zwei Herren von der Agentenkommiſſion 
entblödeten ſich nicht, zu bemerken, „ihre Mandanten hätten fie wohl bevoll⸗ 
mächtigt, zu berathen, aber nicht, zu beſchließen“. Nach Verlauf von vier bis 
fünf Monaten beſannen ſich zwar die meiſten berliner Firmen eines Beſſeren, 
aber nun wurden ſie vom Präſidium der Genoſſenſchaft einfach abgewieſen. 
Eins aber hatte man auch aus dieſer tragikomiſchen Kommiſſion gelernt, 
nämlich, daß die Wohlthat, die den ſchlechter bezahlten Kollegen durch ver- 
minderte Proviſionen zugedacht war, in der Praxis wahrſcheinlich ins Gegentheil 
umgeſchlagen wäre, weil die Agenten nach ihrer eigenen Andeutung ſolche Mit⸗ 
glieder einfach aus ihrem Geſchäftskreis ausgeſchloſſen und immer ein Haus 
weiter geſchickt hätten. Dieſen Armen wäre alſo das Suchen einer Stellung einfach 
erſchwert worden und ſchließlich hätten ſie ſich, der Noth gehorchend, wieder zum 
alten Wucherſatz verpflichten müſſen. Ein eirculus vitiosus, dem man füglich 
nur mit Sprengſtoffen beikommen konnte. Denn das Bürgerliche Geſetzbuch gilt 
erſt vom Jahre 1900 an und richterliche Entſcheidungen fallen bekanntlich nicht 
immer gleich aus, da es abſolut gleiche Fälle eben nicht giebt. Aus dieſem 
Moraſt konnte nur durch Selbſthilfe ein Weg gebahnt werden. Die Genoſſen⸗ 
ſchaft Deutſcher Bühnen⸗Angehöriger hat diefe Arbeit begonnen und will ſich be- 
mühen, eine Vermittlungſtelle für Vertragsſchlüſſe zu gründen, und zwar auf Grund 
ermäßigter Proviſionſätze von 1 bis 4 Prozent, je nach der Höhe des Einkommens. 
Vier Prozent ſollen aber bei langjährigen Verträgen nur drei Jahre, dann nur 
noch zwei Jahre lang drei Prozent erhoben werden dürfen. Länger als fünf 
Jahre ſoll keinerlei Proviſion gezahlt werden. So wird alſo das Vermittlungs⸗ 
geſchäft für die breite Maſſe der mittleren Engagements künftig um mehr als 
die Hälfte verbilligt und dieſer wichtige Betrieb auf ein ſauberes Niveau gehoben, 
den alten Mißbräuchen die Thür verſchloſſen und ein anſtändiger Geſchäftsmodus 
geſchaffen werden, der den nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch entſcheidenden Richtern 
zeigen kann, bis zu welcher Höhe dem eine Stelle ſuchenden Bühnenmitglied nach 
dem Urtheil der Sachverſtändigen Mäklergebühren auferlegt werden können. 
Hermann Niſſen, 
Präſident der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen: Angehöriger. 
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eit kurzer Zeit erregt eine Erſcheinung in der katholiſchen Kirche Auf- 
ſehen und ſcheint Prieſter wie Prälaten, namentlich im franzöſiſchen Jeſuiten⸗ 
lager, in Unruhe zu verſetzen. Man kann ſie den „Amerikanismus“ nennen. 
Am zwanzigſten Auguſt 1897 hielt der amerikaniſche Monſignore O'Connell 
vor einer zu Freiburg in der Schweiz tagenden katholiſchen Gelehrtenverſamm⸗ 
lung einen Vortrag, in dem er ſeinen europäiſchen Glaubensgenoſſen die jenſeits 
des Ozeans eingeſchlagene und immer mehr zur Geltung kommende Richtung als 
epochemachendes Ereigniß hinſtellte. Der Eifer des Redners und die kühne 
Zuverſicht, mit der er für dieſe vom Geiſt der Freiheit und des Fortſchritts 
beſeelte neue Bewegung in die Schranken trat, erregten das Aergerniß der 
konſervativen Geiſtlichen und beſonders die Mitglieder der Mönchsorden fingen 
bald darauf an, ſich entſchieden mißfällig zu äußern. Man griff die Grund⸗ 
ſätze des Amerikanismus als bedenklich und den Katholizismus gefährdend an 
und verſuchte, deſſen hervorragendſte Vertreter in den Vereinigten Staaten: 
Kardinal Gibbons, Erzbiſchof Ireland, die Monſignori Keane und O'Connell und 
vor Allem Father Hecker, den Haupturheber der Bewegung, als Ketzer und Schis⸗ 
matiker hinzuſtellen. Eine gegen ihn gerichtete Flugſchrift: „Le Pére Hecker 
— Est-il un Saint?“ erhielt das Imprimatur des Vatikans und man ging daran, 
ſogar die Biographie des 1888 geſtorbenen hochverdienten Mannes auf den Index 
der verbotenen Bücher zu ſetzen. Darüber hat nun die römiſche Kurie freilich 
noch nicht entſchieden und zunächſt die ganze Angelegenheit der Index⸗Kongrega⸗ 
tion abgenommen. Ein beſonders zu dieſem Zweck eingeſetzter Ausſchuß von 
Kardinälen iſt mit der Prüfung beſchäftigt und darin liegt ein günſtiges Vorzeichen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird der Papſt den Feinden des Amerikanismus nicht 
beitreten. Er wird um fo weniger verdammen wollen und können, was fein Vor 
gänger auf dem Stuhle Petri gebilligt hat, als ein ſolcher Syſtemwechſel von ver- 
hängnißvoller Rückwirkung auf die katholiſche Kirche in Nordamerika fein könnte. 
Schon vor vierzig Jahren ſah Hecker ein, daß es unmöglich iſt, den mittel⸗ 
alterlichen Katholizismus, wie er in Europa fortbeſteht, erfolgreich nach der neuen 
Welt zu verpflanzen, daß er vielmehr dem amerikaniſchen Nationalcharakter und 
den beſtehenden Staatseinrichtungen anzupaſſen iſt. Das hauptſächlich unter Mit⸗ 
wirkung des Jeſuitenordens ausgebildete und am Stärkſten in den romaniſchen 
Ländern entwickelte, die perſönliche Selbſtändigkejt und eigene Forſchung in Glaubens⸗ 
ſachen hemmende Syſtem des hierarchiſchen Abſolutismus widerſtrebt dem demo⸗ 
kratiſchen Geiſt der Amerikaner. Hiervon ging eine Denkſchrift aus, die er Pius 
dem Neunten zur Erwägung unterbreitete. Der Papſt genehmigte die dargelegten 
Grundſätze und gewährte die zur Ausführung erforderlichen Mittel, von denen die 
Stiftung der „Congregation of St. Paul“ und die Gründung einer in New⸗York 
von Hecker herausgegebenen Monatsſchrift „The Catholie World“ beſonders zu 
erwähnen ſind. Die als „Paulist Fathers“ bekannten und zum größten Theil 
aus eingeborenen Amerikanern beſtehenden Mitglieder legen kein Gelübde ab, 
dürfen nach Belieben zu jeder Zeit austreten und verpflichten ſich überhaupt zu 
keiner Regel, die ihrer Stellung und Thätigkeit als Staatsbürger Eintrag thäte. 
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Die nächſte und dringendſte Aufgabe war, die konfeſſionloſen Volksſchulen ſowie 
die vom Staat unterſtützten, von der Kirche unabhängigen höheren Erziehung⸗ 
anſtalten gegen die Angriffe des aus der alten Welt eingeſchleppten engherzigen 
Ultramontanismus zu vertheidigen. An dieſem Kampfe für die höchſten Güter der 
Nation betheiligten ſich außer anderen hochgeſtellten und hervorragenden Katholiken 
auch Erzbiſchof Freland, Monſignore O'Connel und der päpſtliche Legat Satolli. Ja, 
dieſer Kardinal trug kein Bedenken, in einer zu Chicago gehaltenen feierlichen 
Rede die Verfaſſung der Vereinigten Staaten neben die Evangelien zu ſtellen 
und als die „Magna Charta der Menſchheit“ zu bezeichnen. Hecker hat ſich über 
ſeine Ziele in zwei Schriften, „Catholicity in the United States“ (1879) und 
„Catholies and Protestants Agreeing on the School Question“ (1881), klar 
und bündig geäußert. Die ſelbe Umwandlung, die er danach für nöthig hielt, um 
die katholiſche Kirche für Nordamerika lebens- und entwickelungfähig zu machen, 
hat neuerdings der würzburger Profeſſor, Dr. Hermann Schell als eine Lebens⸗ 
frage der katholiſchen Kirche auch für die alte Welt bezeichnet. „Der deutſche Pa— 
triotismus“, fügt er hinzu, „hindert uns durchaus nicht, bei dem innerlichen Streit 
in Nordamerika wenigſtens im Grundgedanken für den ſogenannten katholiſchen 
Amerikanismus Partei zu nehmen; denn es iſt nicht der nationale, auch nicht der 
deutſch nationale, noch weniger der katholiſche Geiſt im nationalen Streben, der ſich 
drüben bekundet, wenn man gegen die geſchichtlichen Grundlagen ankämpft, auf 
denen die Nordamerikaniſche Union und ihre Kultur beruhen.“ Leider fehlt dieſe 
Einſicht den meiſten Deutſch⸗Amerikanern und Das haben einige unduldſame Prä- 
laten geſchickt benutzt, um den Amerikanismus als deutſchfeindlich anzugreifen und 
ſich ſelbſt zu Vorkämpfern des Deutſchthums aufzuwerfen. Obgleich vollſtändig 
aus der Luft gegriffen, hat die Beſchuldigung des Deutſchenhaſſes den beabſichtigten 
Zweck erreicht und ſo ſtehen ſich jetzt deutſch-amerikaniſche und iriſch-amerikaniſche 
Katholiken vielfach als Gegner und Anhänger des Amerikanismus gegenüber. 
Leider ging nun auch die liberale deutſch-amerikaniſche Preſſe zum Theil 
in die ihr geſtellte Falle und ließ ſich unverſehens in das Feldlager des ſonſt befämpf- 
ten Ultramontanismus irreführen. Dagegen haben die eigentlichen Amerikaner, 
weder die Maſſe des Volkes noch die gebildeten Kreiſe, ſich bisher ſonderlich für den 
Streit intereſſirt. Er iſt für fie: „a clerical squabble between the Irish priests 
on one side and the German priests on the other, as well as between the 
moderates and the extreme ultramontanes, the two squabbles being muddled 
up together.“ Doch find die Sympathien der Amerikaner durchaus auf der Seite 
der iriſchen Geiſtlichen da geweſen, wo fie in Vertretung der toleranteren Richtung die 
Angriffe der zum größten Theil in belgiſchen und römiſchen Jeſuitenanſtalten erzogenen 
„deutſchen“ Ultramontanen von der Volksſchule abgewehrt haben. Deshalb iſt es als 
ein bedauerliches Mißgeſchick zu betrachten, daß einige der ärgſten und ftreitfüchtigften 
dieſer Dunkelmänner als Vertheidiger des Deutſchthumes auftraten und daraufhin 
von den Schreiern über alle Maßen bejubelt wurden, blos weil ſie ſich in Reden und 
Zeitungartikeln über „Amerikanismus“und verwandte Gegenſtände gehäſſig ausließen 
und die Inſtitutiouen des Landes möglichſt herabzuſetzen bemüht waren. Ob die ka⸗ 
tholiſche Kirche, wie Hecker wollte, ſich in Nordamerika nationaliſiren wird oder nicht, 
geht Niemanden als die Katholiken ſelbſt an. Wahrſcheinlich würden die ernſthafteſten 
Proteſtanten dort vorziehen, daß ſie mit der Kulturentwickelung des Landes in keine 
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Verbindung träte; denn es iſt klar, daß, wenn fie außerhalb der Intereſſen und Funk⸗ 
tionen des Ganzen verbleibt, ihr auch kein Fortſchritt beſchieden iſt, ſondern daß ſie 
ſchließlich von dem wachſenden und ſich erneuernden Organismus wie ein Fremd⸗ 
körper im Fleiſch ausgeſtoßen werden würde. Wenn iriſche Biſchöfe verſucht haben 
ſollten, „das Predigen in deutſcher Sprache in katholiſchen Kirchen und den deutſchen 
Religionunterricht zu verbieten“: wie kann man amerikaniſche Einrichtungen für dieſe 
Ausſchreitung verantwortlich machen, — es ſei denn, daß man die Freiheit der Kirche 
von ſtaatlicher Einmiſchung überhaupt bekämpfen will? Die weitere Beſchwerde 
über das Beſtehen von „Geſetzen zur Unterdrückung deutſcher Kirchenſchulen in den 
weſtlichen Staaten“ beruht auf einem Mißverſtändniß, wenn nicht auf einer vor⸗ 
ſätzlichen Verdrehung der Thatſachen. Solche Geſetze wären verfaſſungwidrig und 
würden auf Klagantrag vom höchſten Gerichtshof ohne Weiteres aufgehoben werden 
Daß die Kirchenſchulen aus der Staatskaſſe nicht unterſtützt werden, iſt freilich 
wahr, aber auch ganz in der Ordnung. Gerade im Weſten hat man zuerſt für die 
Erlernung der deutſchen Sprache in den öffentlichen höheren Erziehunganſtalten, 
den ſogenannten „Union Schools“, in löblicher Weiſe Sorge getragen; und manches 
Kind deutſcher Abſtammung hat in dieſen Schulen die Mutterſprache ſelbſt gegen 
den Willen der Eltern gelernt. Anfangs drohten katholiſche Prieſter, meiſtens Bel⸗ 
gier, ſogar, den Gläubigen die Sakramente zu entziehen, wenn ſie ihre Kinder in die 
„Union Schools“, ſtatt in die unter ihrer Leitung ſtehenden Kirchenſchulen, ſchick— 
ten. Als aber die Eltern erfuhren, wie viel weniger dieſe Schulen namentlich für 
die wiſſenſchaftliche Fortbildung und Vorbereitung zum Univerſitätſtudium lei⸗ 
ſteten, lehnten ſie ſich gegen ihre Seelſorger auf und ſchickten ihre Kinder wieder 
in die verpönten Lehranſtalten. Ein intelligenter katholiſcher Handwerker geſtand 
mir, er verzichte lieber auf die Sakramente, als daß er ſie mit einer ſchlechten Er⸗ 
ziehung ſeiner Kinder erkaufen wolle. Ich erinnere mich auch, mit welchem Unwillen 
Father Hecker „dieſes dumme Verbot“ als eine Schande für die Kirche und als eine 
Verſündigung an der Jugend verurtheilte. 

In letzter Zeit iſt vielfach von der Wahrung und Förderung des Deutſch⸗ 
thums in den Vereinigten Staaten die Rede geweſen. Was will man damit noch 
erreichen? Man hört über eine angeblich ſtarke Abneigung der eingeborenen Ame⸗ 
rikaner gegen die eingewanderten Deutſchen klagen, obwohl meines Erachtens dieſe 
Abneigung weder ſo ſtark noch ſo gefährlich iſt, wie die Empfindlichkeit vereinzelter 
Deutſchen glauben machen will. In der Regel würde ein ſolcher Mißklang kaum 
vernehmbar fein und bald verhallen, wenn nicht der Reſonanzboden der amerika⸗ 
niſchen und deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe ihn gelegentlich zu politiſchen Zwecken 
verſtärkend wiedertönte. Gewiß, es giebt Amerikaner, die noch immer auf die 
„Dutehmen“ geringſchätzig herabſehen, aber es giebt auch Europäer, die ſämmt⸗ 
liche Amerikaner „Vankees“ nennen und mit dieſer Bezeichnung eine Herabſetzung 
beabſichtigen. Dummköpfe dieſer Art kommen leider in allen Ländern vor, und 
obwohl ihre Zahl mit der Verbreitung der Kultur und der Erweiterung des geiſtigen 
Geſichtskreiſes durch den zunehmenden internationalen Verkehr ſtetig abnimmt, kann 
man ſchwerlich hoffen, daß ſie je ganz ausſterben werden. 

Die deutſchen Einwanderer in der Zeit vor dem Unabhängigkeitkriege 
waren ziemlich ungebildet und kaum geeignet, die Achtung der engliſchen Koloniſten 
zu gewinnen, auch war für die Ankömmlinge die fremde Sprache eine jede Annähe⸗ 
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rung erſchwerende Scheidewand. Mit dem Ausbruch des Krieges kamen die von Eng⸗ 
land gekauften deutſchen Söldner ins Land, die natürlich Deutſchland und die Deutſchen 
nicht beliebter machen konnten. Erſt in den zwanziger Jahren fing die deutſche Ein⸗ 
wanderung durch die politiſchen Verfolgungen im Vaterlande an, einen anderen Cha⸗ 
rakter anzunehmen. Begabte und wiſſenſchaftlich gebildete Männer wie Karl Follen, 
Franz Lieber, Friedrich Hecker, Friedrich Münch, Guſtav Körner, Karl Schurz und an⸗ 
dere politiſche Flüchtlinge kamen in der neuen Heimath raſch zu Anſehen und brachten 
in den beſten Kreiſen den deutſchen Namen zu Ehren. Ein einziger Mann wie 
Karl Schurz wiegt aber auch einen ganzen Haufen von Zeloten wie den Monſignore 
Schröder auf, „deſſen ſchneidige Worte“ und „ſtarke Hiebe“ gegen den „Amerikanis⸗ 
mus“ und Alles, was ſonſt nicht in ſeine kirchliche Begrenztheit hineinpaßt, ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen ſo bewundernswerth erſcheinen. 

In dieſem Zuſammenhange iſt auch hervorzuheben, daß der vom vorigen 
Kongreß angenommene und vom Präſidenten Cleveland verworfene Geſetzesvor⸗ 
ſchlag zur Beſchränkung der Einwanderung keineswegs gegen die Deutſchen ge» 
richtet war. Allein ſchon die Beſtimmung zu Gunſten der des Leſens und Schreibens 
ihrer Mutterſprache kundigen Einwanderer hätte genügt, um die Deutſchen faſt 
ohne Ausnahme zuzulaſſen. Ins Auge gefaßt waren vielmehr die unwiſſenden, 
unbemittelten und oftmals verbrecheriſchen Klaſſen des öſtlichen und ſüdlichen Europas. 

In dem vor einigen Monaten erſchienenen Jahresbericht der, Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ zu Milwaukee im Staat Wisconſin macht der Vorſtand, Herr Auguſt Stirn, 
den Vorſchlag, eine ausführliche Geſchichte der Deutſchen in Nordamerika zu ver⸗ 
anſtalten, um ihre Verdienſte in das richtige Licht zu ſetzen und zu allgemeiner 
Kenntniß zu bringen. Hoffentlich kommt der löbliche Plan zu Stande. Dann 
wird ſich alsbald zeigen, welch weittragenden und heilſamen Einfluß das deutſche 
Element in den Vereinigten Staaten auf Handel und Induſtrie, Politik, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, beſonders auch auf das gewerbliche und das Hoch⸗Schulweſen 
gehabt hat. „Wir Deutſch⸗ Amerikaner“, ſagt Herr Stirn, „verlangen weiter 
nichts als eine gerechte Anerkennung unſerer Mitarbeit an der Entſtehung, der 
Echaltung und der Wohlfahrt der Republik. Der Grundcharakter des eingeborenen 
Amerikaners iſt hochherzig, freiſinnig und gerecht und nur eine kleine Zahl ge⸗ 
lüſtet es, die Fremden zu unterdrücken.“ Der Einfluß dieſer „kleinen Zahl“ würde 
noch geringer ſein, wenn er nicht durch jene kirchlichen Kämpfe genährt würde. 
Zum Glück iſt auch die Zahl Derer nicht allzu groß, die, wie ein angeſehener 
deutſch amerikaniſcher Rechtsanwalt ſich ausdrückt, „unter dem ſchönen Namen 
des Deutſchthums' und der „Erweiterung der germaniſchen Einflußſphäre' viel⸗ 
leicht mehr aus Unwiſſenheit als aus Bosheit ſündigen.“ Ein falſches „Amerikaner⸗ 
thum“ und ein falſches „Deutſchthum“ gerathen einander in die Haare und theilen 
ſich gegenſeitig Püffe aus; aber, wie jo oft bei Schlägereien, Niemand ſcheint 
recht zu wiſſen, um was es ſich eigentlich handelt. Daß die „nativiſtiſchen Poli 
tiker“, wie eine deutſch⸗amerikaniſche Zeitung behauptet, ſich an dem Gezänk 
als Aufhetzer und Ausbeuter betheiligt haben, liegt in dem Weſen der Berufs⸗ 
politiker und Demagogen, die aber keineswegs die Wortführer der Nation ſind. 


München. Profeſſor E. P. Evans. 
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Franzesko Radda. Soziale Tragoedie in fünf Aufzügen. Leipzig, Verlag 
von Otto Weber. M. 2, geb. M. 3. 


Es kam mir darauf an, zu zeigen, wie ein von der Seite des Tempe— 
raments und der Gefühle ſtarken Rachetrieben zugänglicher, von Geſinnung aber 
der Rache abgeneigter Charakter durch ſchwerſte Bedrängniſſe zu Kampf und Mord 
getrieben wird. Den Konflikt bilden Natur und Kultur (die ich hier eben ſo gut 
Gewiſſen oder Sitte oder Geſetz nennen könnte), als pſychiſche Antagonismen 
der Einwirkung der Außenwelt ausgeſetzt; ſo zwar, daß zuerſt das Gewiſſen die 
Rache niederzwingt, um ſchließlich doch von ihr beſiegt zu werden. Wenn „Ge⸗ 
wiſſen Feige aus uns Allen macht“, ſo ſind die Vorausſetzungen des von mir 
gezeichneten Seelenkampfes gegeben. Des letzte Urtheil über den Helden meiner 
Tragoedie beſiegelt feine Gewaltthat. Wer die Einrichtungen des Rechtsſtaates für. 
unfehlbar und allgerecht anſieht, wird meiner Auflehnung gegen das Gewiſſen keinen 
Geſchmack abgewinnen; ich halte kein Recht für ein vollkommenes Gut, ſondern 
glaube, daß jedes Recht zugleich ein Unrecht in ſich birgt; daher auch das Wort: 
summum ius summa iniuria. Ob es mir gelungen ift, meinen Gedanken 
künſtleriſch zu verkörpern, darüber erwarte ich die Belehrung der Kritik. 


München. Chriſtoph Steudall. 
5 


Blutstropfen, Novellen und Skizzen. Dresden und Leipzig, E. Pierſon. 
Ich biete in dieſem Erſtlingswerk in Proſa und Poeſie Bilder aus be- 
wegtem Leben. Es iſt ein ernſtes kleines Buch; aber nicht ernſter, als ſich das 
Leben den Meiſten von uns erweiſt. An der Vertiefung und Eigenart meiner 
Geſtalten lag mir Alles, an einem verſöhnenden Ausgang wenig oder nichts. 
Der gewiſſenhaften Kritik werde ich dankbar ſein. Anna Behniſch. 
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Irrenärzte auf Irrwegen. Offener Brief an Herrn Univerſitätprofeſſor 
und Medizinalrath Dr. C. Wernicke in Breslau, betreffend den Fall 
Müller⸗Breslau. Dresden, Kommiſſionverlag von Oskar Damm. 

Die hier angezeigte Brochure iſt die Antwort auf die vom Verein Oſtdeutſcher 
Irrenärzte (Vorſitzender Prof. Dr. Wernicke) den Leſern der „Zukunft“ (ſ. No. 23, 
Jahrgang 1898) angekündigte Veröffentlichung, die die Darſtellung meiner Schrift: 
„Drei Monate ohne Grund im Irrenhauſe“ ihrer „ſubjektiven Färbung“ ent⸗ 
kleiden und ihre Lücken ausfüllen ſollte. (S. Allgemeine Zeitſchrift für Psychiatrie, 
Bd. 55, No. 4, S. 446-465.) Ob und wie weit dieſes Vorhaben gelungen iſt, 
darüber wird ſich der Leſer meiner Brochure leicht ein Urtheil bilden können. Ich 
will nur bemerken, daß das in dieſen Schriften behandelte Thema weit über den 
Rahmen einer perſönlichen Angelegenheit hinausgeht. Es handelt ſich um einen der 
Fälle, in dem die Frage, ob gemeingefährliche Geiſteskrankheit vorlag und der Kranke 
in einem Irrenhauſe zu interniren und in feinem, feiner Angehörigen und im ftaat- 
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lichen Intereſſe zu entmündigen war, irrthümlich bejaht worden iſt. Darin ſpiegelt 
ſich die ganze Miſere, die dem ſtaatlichen Irrenweſen beſonders in Preußen und dem 
für das Deutſche Reich giltigen Entmündigungverfahren noch immer anhaftet. Auf 
die Gefahr hinzuweiſen, von der jeder Staatsbürger bedroht iſt, und an zuſtändiger 
Stelle die Erkenntniß zu wecken, daß hier ſchleunigſt Abhilfe zu ſchaffen und eine gründ⸗ 
liche Reform geboten ſei: Das war der Zweck meiner mehrfachen Veröffentlichungen. 
Dresden. Dr. Ernſt F. Müller. 
2 


Werden. Novelle. E. Pierſons Verlag, Dresden. 

„Werden“ iſt mein Erſtling und beſitzt alle Fehler eines ſolchen, vor 
Allem jenen Ueberſchwang, der den Abſtand zwiſchen Wollen und Können beſon⸗ 
ders empfindlich macht. Ich verſuchte, die Unſittlichkeit der Jugend zu bekämpfen, 
und wandte rohe Gewalt an, wo ſcharfer Spott oder überlegene Dialektik vielleicht 
beſſer angebracht geweſen wären. Aber möge man ſich über mich entrüſten, wenn 
nur mein Ziel erreicht wird, nämlich: Eltern und Lehrern die Augen über Dinge 
zu öffnen, an denen ſie zu häufig ſcheu vorüberſchleichen. 

Kleve. Leonhard Adelt. 
* 


Die Agrartriſis. Beſteht eine ſolche und worin beſteht ſie? Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow, 1899. 166 S. klein 80. 2,50 Mk. 

Meine erſten Grenzbotenbeiträge find vor zehn Jahren von den Konſer⸗ 
vativen ſehr beifällig aufgenommen worden. Ein paar Jahre darauf haben 
ſie mich und um meinethalben die „Grenzboten“ boykottirt. Wer ſich die Mühe 
nimmt, das angezeigte Schriftchen zu leſen, wird darin für Beides die Erklärung 
finden, falls er Deſſen noch bedarf; man braucht nämlich nur mit intelligenten 
Landwirthen zu verkehren, um zu verſtehen, wie Jemand ein warmer Freund der 
Landwirthſchaft und des Bauernſtandes und trotzdem — oder eben darum — ein 
eutſchiedener Gegner der agrariſchen Agitation ſein kann; gerade praktiſchen Land⸗ 
wirthen verdanke ich, was ich von der Landwirthſchaft weiß. Das Schriftchen ent⸗ 
hält einen Abriß der Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft in den letzten hundert 
Jahren, eine objektive Darſtellung ihrer jetzigen Lage, eine Kritik der Forderungen 
und der Thätigkeit des Bundes der Landwirthe und endlich Betrachtungen über 
den Zuſammenhang der Landwirthſchaft mit der geſammten Staatswirthſchaft. 
Als Anhang iſt ein Aufſatz beigegeben, den ein Rittergutspächter vor drei Jahren 
einer landwirthſchaſtlichen Zeitung anbot, der ihm aber mit der Begründung zu— 
rückgegeben wurde, er habe zwar Recht, aber das Blatt würde drei Viertel ſeiner 
Abonnenten verlieren, wenn es den Aufſatz druckte . . . Bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
laube ich mir, zu bemerken, daß es nicht meine Schuld iſt, wenn zwei Schriften 
von mir faſt gleichzeitig erſcheinen; das Manuſkript meiner Schrift über Rodbertus, 
die in nächſter Zeit bei Fr. Frommann in Stuttgart erſcheinen wird, iſt bereits 
ſeit Juli vorigen Jahres in den Händen des Verlegers. 


Reife. Karl Jentſch. 
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Ein konſervativer Sozialpolitiker. 


MN. Rudolph Meyer iſt der Letzte von einer Reihe intereſſanter Männer 
V aus dem Leben geſchieden. Voraufgegangen find ihm Lavergne⸗Peguilhen, 
Thünen, Rodbertus und Wagener. Sie Alle betrachteten ſich als konſervativ, 
hielten faſt Alle ſehr viel von der ſozialen Miſſion des preußiſchen Staates, 
ſtanden auf der Seite der Grundbeſitzer — Lavergne, Thünen und Rodbertus 
waren ſelbſt Rittergutsbeſitzer —, vertraten aber weder den wirthſchaftlichen Inter⸗ 
eſſenſtandpunkt im engſten Sinne noch eine beſchränkt nationale Richtung, ſondern 
betrachteten die Dinge in einer Art, die man heute ſoziologiſch nennt. Den 
Liberalen und den demokratiſchen Sozialiſten galten fie als reaktionär, den Konſer⸗ 
vativen waren ſie als rothe Radikale verdächtig. Sie unterſchieden ſich von 
Männern wie Haller, Adam Müller, Görres, Gentz durch die Methode. Wenn 
Haller gegenüber der Vertragstheorie annimmt, daß die Kräftigſten und Klügſten 
zu Anfang das Land okkupirten und daß die Schwächeren und minder Klugen, 
die nachfolgten, ſich den Bedingungen der erſten Okkupanten anbequemen mußten, 
fo war feine Methode eben fo fehlerhaft wie die feiner Gegner auf dem Rouſſeau— 
ſtandpunkte: er projizirte eine idealiſirte Gegenwart in die Vergangenheit und 
gab ein Parteipoſtulat anſtatt einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. 

Trotz Marx geht der heutige demokratiſche Sozialismus von Rouſſeau aus, 
wie die konſervative Reihe von Haller und von den franzöſiſchen Romantikern, 
aus denen Haller geſchöpft hat; aber auf beiden Seiten iſt der Ausgangspunkt 
durch das hiſtoriſche Denken überwunden worden, das in Deutſchland dem fran— 
zöſiſchen Doktrinarismus entgegentrat. Dadurch, daß ſie hiſtoriſch dachten, war 
es möglich, daß ſich Rodbertus und Marx in ihren Anſchauungen fo oft trafen 
und daß Meyer ein Freund von Marz und Engels fein konnte. Ihren verſchiedenen 
Urſprüngen entſprechend, gingen ſie ſonſt weit auseinander: der Erbe Rouſſeaus 
und revolutionäre Achtundvierziger erwartete von der Zukunft die Diktatur des Pro⸗ 
letariates und die kommuniſtiſche Geſellſchaft; der Erbe des Konvertiten Haller 
ließ, obwohl er ſelbſt Proteſtant blieb, ſeinen einzigen Sohn katholiſch werden, 
weil er zuletzt in der katholiſchen Kirche die einzige hiſtoriſche Macht zu ſehen 
glaubte, die den noch kommenden Aufgaben gewachſen ſei. 

Allmählich iſt Vieles, was früher eine Kunſt und eine Bethätigung der 
Perſönlichkeit war, zu einer Sache der bloßen Gelehrſamkeit geworden. So auch 
in den Staatswiſſenſchaften, wo es beſonders fatal wirkt. Ein Mann wie Lavergne⸗ 
Peguilhen war einer der klügſten Menſchen ſeiner Zeit und wirklich ein Rieſe 
unter den Zwergen der damaligen offiziellen Wiſſenſchaft; und doch wird er heute 
noch nicht gebührend anerkannt, — aus dem einfachen Grunde, weil er kein ge- 
lehrter Handwerker war. Das hat auch Rudolph Meyer an ſich erfahren. Aller⸗ 
dings hat er häufig nicht fo gründlich zugeſehen wie ein Fachgelehrter. Das be- 
wies ſeine Darſtellung der Homeſtead-Geſetzgebung und ihrer Wirkungen. Die 
Homeſtead war alt genug und Hunderte von Gelehrten waren blind daran vorbei 
gegangen. Meyer war der Erſte, der auf ihre ideale Bedeutung hinwies und 
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das weitſchichtige Material mühſam zuſammentrug. Derartiges iſt verdienſtlicher 
und ſeltener als die fachwiſſenſchaftliche Nachleſe, ſelbſt wenn ſie böſe Fehler be⸗ 
richtigt; denn es erfordert Perſönlichkeit. Meyers Arbeiten ſind oft flüchtig und 
unzuverläſſig und Adolph Wagner wirft ihm mit Recht vor, daß er ſogar die von 
Rodbertus an ihn gerichteten Briefe in lüderlicher Weiſe herausgegeben hat. Darf 
man danach ſeine Bücher als wiſſenſchaftliche Quellen nur mit äußerſter Vorſicht 
benutzen, ſo haben ſie doch ungleich ſtärkere Wirkungen gehabt als manche andere, 
die ungleich beſſer geſchrieben waren, etwa Serings Buch über die amerikaniſche Kon⸗ 
kurrenz, ja ſelbſt als Alles, was Adolph Wagner geleiſtet hat, die von ihm veran⸗ 
laßte muſterhafte Ausgabe des Rodbertus, das Entzücken jedes Philologen, nicht 
ausgenommen. Meyer war im Handeln und im Denken ein ganzer Mann, 
Einer, der die ſeltene, bei Gelehrten ſeltenſte Gabe beſaß, Hauptſache und Neben⸗ 
ſache zu unterſcheiden. Er war ohne Vorurtheile und ſetzte ſeine Perſönlichkeit 
für feine Meinung rückſichtlos ein, was gleichfalls unter Gelehrten ſelten vor⸗ 
kommt. Er empfand warm, ganz beſonders für die Unterdrückten; aber er war 
nicht ſentimental und kein Lobredner der unteren Geſellſchaftklaſſen. Im Umgang 
war er ſtets der Selbe, gegen den Niederſten wie gegen den Höchſten; er war 
nicht hochmüthig, aber er bückte ſich auch nicht: nicht einmal vor dem Pöbel. 

Meyer wurde im Jahre 1839 in der Neumark als Sohn eines Ritter⸗ 
gutspächters geboren. Von da her ſchreiben ſich ſeine Beziehungen zu verſchiedenen 
hervorragenden Konſervativen, ſeine genaue Kenntniß der Landwirthſchaft und 
ſein ausgeprägter Zug, über alle wechſelnden Tagesintereſſen hinweg die Boden⸗ 
frage als die wichtigſte Frage der nationalen Zukunft anzuſehen. Als Student 
gehörte er in Berlin einem „feudalen“ Corps an. Durch den Grafen Behr, 
ſeinen Pathen, wurde er Redakteur der „Berliner Revue“, zunächſt unter Hermann 
Wagener, dann ſelbſtändig. Hermann Wagener, dem er ſpäter treue Freundſchaft auch 
in der ſchlimmen Zeit bewahrt hat, da der einſt Umworbene von Allen verlaſſen 
war, wurde recht eigentlich fein Lehrer. Wagener war allen damals von den Ar— 
beitern erhobenen Forderungen zugänglich: Arbeiterſchutz, Normalarbeitstag und 
Staatshilfe für Produktivgenoſſenſchaften. Er war durchaus der ehrlichen Mei⸗ 
nung, durch die Produktivaſſoziationen mit Staatskredit die ſoziale Frage löſen 
zu können; die Arbeiter ſollten dem politiſchen Radikalismus entriſſen und durch 
ihr Klaſſenintereſſe für die Monarchie und den preußiſchen Staat, ſo wie er war, 
gewonnen werden; der preußiſche Staat in ſeiner beſtehenden Form ſchien dem 
Geheimrath als Bollwerk gegen Rußland eben unentbehrlich. 

Meyer beſaß ganz die Unbefangenheit jener Zeit, in der Thüuen ſich be⸗ 
mühte, den natürlichen Lohn theoretiſch feſtzuſtellen, und wo Rodbertus über das 
Ende der kapitaliſtiſchen Aera ſchrieb. Der erſte Band des „Kapitals“ von Marx 
erſchien damals und Meyer gehörte zu Denen, die ſofort erkannten, welche Bedeut- 
ung dem Buch zukam. Er verkehrte perſönlich mit den berliner Arbeiterkührern 
und ſtand intim zu Herrn von Schweitzer, dem fähigſten Journaliſten und 
Politiker, den die deutſche Sozialdemokratie beſeſſen hat. Auch Rodbertus, dem 
er perſönlich näher trat, beeinflußte ihn ſtark. Die „Berlinec Revue“ ging 
aus Mangel an Abonnenten ein und Meyer ſchrieb ſeinen „Emanzipationkampf 
des vierten Standes“. Das Buch iſt jetzt längſt veraltet, enthält aber werth⸗ 
volles Material und beweiſt die ſtarke Sympathie des Autors für die arbeiten⸗ 
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den Klaſſen in einer Zeit, in der die Aeußerung derartiger Gefühle noch nicht 
zur platten Modeſache geworden war. 

Im Hiſtoriſchen und in der Analyſe des Beſtehenden ging Meyer mit 
Marx; aber natürlich glaubte er nicht an die kommuniſtiſche Zukunftgeſellſchaft; 
oder, richtiger geſagt, er wünſchte ſie ſich nicht. Sein individuelles Freiheitbe⸗ 
dürfniß machte ihn dem Gedanken einer allmächtigen Demokratie abgeneigt und 
außerdem glaubte er, daß ein Theil der Bevölkerung ſtets feſt mit dem Boden 
verbunden bleiben müſſe. Von Anfang an beſchäftigte er ſich mit agrariſchen 
Problemen. Schon lange vor dem allgemeinen Sinken der Preiſe machte ſich 
ländlicher Arbeitermangel fühlbar und die ſteigende ländliche Verſchuldung ließ 
unheilvolle Folgen vorausſehen. Im Jahre 1874/1875 erfolgte der erſte große 
Sturz der Getreidepieife, der die Aera niedrigerer landwirthſchaſtlicher Renta— 
bilität einleitete. Die Landwirthe, bis dahin freihändleriſch, wurden von 1877 
an ſchutzzöllneriſch und vereinigten ihre Intereſſen mit denen der gleichfalls ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Großinduſtriellen. Der Kulturkampf ward, um das Centrum für 
die veränderte Wirthſchaftpolitik zu gewinnen, von Bismarck geſchloſſen und die 
neue Richtung führte zu einer entſchiedenen Arbeiterfeindſchaft der Regirung und 
der Konſervativen. Sozialiſtengeſetz und Uebergang zur Schutzzollpolitik hingen 
durch gewiſſe Zwiſchenglieder mit einander zuſammen. 

Rodbertus erlebte die veränderte Konſtellation nicht mehr. Für Wagener 
und Meyer war die Anknüpfung mit den Arbeitern und die Vertretung von 
Arbeiterintereſſen mehr geweſen als eine Frage der Gelegenheitpolitik. Wagener, 
der immer großen perſönlichen Einfluß auf Bismarck beſeſſen hatte, war aber 
durch Lasker beſeitigt worden und die ungerechte Behandlung dieſes bedeutenden 
Mannes war das bürgerliche Gegenſtück zu der ſchnöden Art, in der die Sozial— 
demokratie Herrn von Schweitzer abgeſchüttelt hatte. So ſtand Meyer ganz 
allein. Ich lernte ihn im Jahre 1890 kennen, zunächſt brieflich, dann perſönlich, 
und wir traten, fo weit der Alters unterſchied Das geſtattete, in ein freundſchaft— 
liches Verhältniß. Ich war vierundzwangig Jahre alt und natürlich ganz der 
Empfangende. Sein Entgegenkommen gegen einen jungen Mann, der keine Er— 
fahrung und ein geringes Wiſſen beſaß, auch niemals ſein Anhänger werden 
konnte oder wollte, ſondern ſeine Grundanſichten verwarf, iſt mir ſtets als ein 
beſonders ſympathiſcher Weſenszug erſchienen. 

Meyer erzählte mir, wie Schweitzer eines Tages zu ihm gekommen ſei 
und ihm in höchſter Aufregung zugerufen habe: „Ich glaube, Bismarck betrügt 
uns alle Beide.“ Meyer autwortete darauf: „Dann werde ich ihn angreifen“. 
Und jetzt kam die Zeit, das Wort wahr zu machen. 

Noch auf der Höhezeit des Gründungſchwindels hatte Meyer, der die Ver— 
hältniſſe genau kannte und ein ſehr ausführliches Handbuch der deutſchen Banken 
herausgab, den üppig wuchernden Schwindelgeiſt leidenſchaftlich bekämpft, vor 
Allem in der Eiſenbahnzeitung, der ſpäteren „Reichsglocke“ Gehlſens. Gehlſen 
wurde auch von Arnim gebraucht und gab natürlich für alle Angriffe auf Bismarck 
weißes Papier her. Den Hauptſchlag führte Meyer 1877 mit ſeinem Buch 
„Politiſche Gründer und die Korruption in Deutſchland“. 

Er war ſich wohl von vorn herein klar, was er zu gewärtigen hatte. Seine 
Richtung hatte von je her darunter gelitten, daß hinter den Führern keine Ge- 
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folgſchaft ſtand. Jetzt war die letzte Ausſicht auf erſprießliche Thätigkeit in Deutſch⸗ 
land für ihn verſchwunden, und ſtatt langſam zu verkümmern, zog er es vor, 
mit einem kräftigen Schlußwort abzutreten. Auf Grund des Buches, das die 
Zuſfammenhänge zwiſchen Gründern und Politikern und auch Bismarcks Ver⸗ 
hältniß zu Bleichröder erörterte, wurde er wegen Beleidigung des Reichskanzlers 
zu Gefängniß verurtheilt. Er entzog ſich der Strafe durch die Flucht ins Ausland 
und hielt ſich während der nächſten Jahre in Bern, London, Paris und Wien auf. 

In London war er mit dem Kardinal Manning befreundet, — und mit 
Karl Marx. Er erzählte mir, wie er in der erſten Zeit dem Kardinal einmal 
ſagte: „Wiſſen Sie, Eminenz, wen ich nach Ihnen beſuchen werde? Den Dr. Marx.“ 
Manning antwortete: „O, Das iſt ein ſehr kluger und gelehrter Mann, der es 
mit den armen Leuten gut meint.“ Bei Marx erzählte er, daß er eben von 
Manning komme, und Marx erwiderte: „Das iſt ein Mann, den ich von ganzem 
Herzen verehre und der es ſehr gut mit den Arbeitern meint.“ Wie ſchön wäre 
es doch, wenn die Kleinen ſich im politiſchen Leben dieſer Güte und Vorurtheil⸗ 
loſigkeit der Großen befleißigen würden! In Paris trat Meyer in nahe Beziehungen 
zu Le Play und den katholiſchen Sozialreformern. Schon in Deutſchland hatte er 
ſich mit den Ideen Kettelers beſchäftigt und in Paris arbeitete er gemeinſchaftlich 
mit dem Grafen de Mun, der Kettelers Anſichten in Frankreich propagirte. 

Meyer und Seinesgleichen hatten in Deutſchland keine Klaſſe hinter ſich. 
Ihr ſoziales Königthum war eine ideale Inſtitution, die den wiſſenſchaftlich er» 
kannten Intereſſen des geſammten Volkes, nicht einzelnen Klaſſen, Schichten oder 
Gruppen dienen ſollte. Eine gerechtere Beurtheilung, als fie heute üblich iſt, wird einſt 
zugeben, daß die Monarchie theoretiſch dieſer Aufgabe ſehr wohl fähig war: fähiger 
jedenfalls als die demokratiſchen Republiken von heute, in denen die jeweiligen 
Machthaber nur durch Bevorzugung einer Partei zu regiren im Stande find. In 
der Praxis iſt freilich auch die Monarchie heute ein Spielball der Intereſſen⸗ 
gruppen. Man darf aber nicht vergeſſen, daß vor einem Menſchenalter noch ſehr 
viel mehr von dem alten, ſtrengen und bedürfnißloſen Preußenthum in der 
Staatsverwaltung lebendig war und, trotz aller bureaukratiſcher Kleinlichkeit und 
Enge, Wiſſen und Charakter eine größere Rolle ſpielten als heute. 

Waren nun ſeine auf das Königthum geſetzten Hoffnungen geſcheitert, ſo 
verblieb ihm nur noch die katholiſche Kirche. Das war eine rein geiſtige Macht, 
die nicht um ihre Exiſtenz zu kämpfen hatte, die in keiner Weiſe an das Be⸗ 
ſtehen einer beftimmten Geſellſchaftordnung oder an die Herrſchaft einer Klaſſe 
gebunden war und die ſogar bei ihrer Entſtehung und in ihren großen Zeiten 
immer für die Bedrückten eingetreten war. Auch ich glaube, daß in den bevor— 
ſtehenden ſozialen Kämpfen die Kirche noch eine große Rolle zu ſpielen haben 
wird; nur glaube ich, daß ſie mit ihrer ungeheuren Macht erſt dann eingreifen 
kann, wenn die arbeitenden Klaſſen im Weſentlichen ihr Ziel erreicht haben oder 
doch nah daran ſind, es zu erreichen. Sie iſt konſervativ, ſie paßt ſich an, aber 
ſie kämpft nicht mehr für das Neue. In ſeinen letzten Jahren näherte ſich Meyer 
dieſer kühleren Auffaſſung; aber es iſt begreiflich, daß er damals, unter dem Einfluß 
glühend begeiſterter Freunde, mehr erhoffte. 

Am Wichtigſten wurde ſeine Thätigkeit in Oeſterreich. Er trat ſofort in enge 
Beziehungen zu den dortigen Konſervativen und zu ihrem Organ, dem Vaterland“, 
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und befreundete ſich mit den alten Grafen Egbert Beleredi, der ſchon vorher ähnliche 
Gedanken gehabt hatte, wie ſie jetzt Meyer mitbrachte. Aber auch hier gelang es auf 
die Dauer nicht, eine große Menge von Menſchen für allgemeine geſellſchaftliche 
Intereſſen gegen engere Standesintereſſen in Bewegung zu ſetzen. Auch Marx war 
nicht nur Parteipolitiker, ſondern umfaßte das Intereſſe der geſammten Geſellſchaft. 
Aber er hatte praktiſch das Glück, daß die Intereſſen der Arbeiter zum großen 
Theil identiſch ſind mit Dem, was für die ganze Geſellſchaft der Zukunft nöthig 
iſt, und dieſer Thatſache verdankt er feinen politiſchen Erfolg. Sollten die Ar- 
beiter einmal die Diktatur erlangen, ſo würden ſich auch Konſequenzen ergeben, 
für die Marx bewußt ſicher nicht kämpfen wollte; denn gewiſſe Intereſſen der 
geſammten Geſellſchaft find durchaus nicht identiſch mit den Intereſſen der Ar⸗ 
beiter. Mit denen der Bourgeoiſie allerdings erſt recht nicht. 

In die Zeit dieſes wiener Aufenthaltes fällt eine Anzahl größerer Werke, 
vorzüglich über die Vereinigten Staaten. Um die überſeeiſche Konkurrenz und 
ihre Einwirkung auf die europäiſche Landwirthſchaft gründlich beurtheilen zu 
können, unternahm Meyer 1882 eine Studienreiſe nach Amerika. Er hatte es nie 
verſtanden, ſeine literariſche Arbeit zu Geld zu münzen, und ſein Erbtheil hatte 
er längſt verbraucht. So verkaufte er, um die Reiſekoſten zu decken, Alles, 
was er beſaß, ſogar ſeine goldene Uhr. Ich konnte nie ohne Rührung die 
ſchlechte tombackene Uhr ſehen, die er ſich dafür angeſchafft hatte und die er ſpäter 
immer trug. Er reiſte anfänglich zuſammen mit eine Anzahl junger ungari⸗ 
ſcher Adeligen, kehrte aber allein zurück, da die Andern einen längeren Jagd⸗ 
ausflug vorzogen. Unterwegs wurde er krank und lag in Venedig Monate lang 
ohne Beſinnung; er hatte ſich körperlich zu viel zugemuthet. 

Freunde liehen ihm ein Kapital, mit dem er als Siebenundvierzig— 
jährizer nach Kanada ging, um ſich mitten in der Prairie in einem Gebiet, in 
dem damals ein Indianerkrieg wüthete, ein Stück Land zu kaufen. In uns 
ermüdlicher Arbeit, bei der ihn ſeine prächtige Frau, die er damals heirathete, treu 
unterſtützte, machte er das Land urbar und baute Haus und Hof. Dabei fehlte 
es nicht an allerlei Farmerromantik: Prairiebränden, Indianerüberfällen und Aehn⸗ 
lichem. Uebermäßige Anſtrengungen und die ſtrenge Winterkälte zogen ihm aber 
die Zuckerkrankheit zu und er mußte nach ſechs Jahren das aufblühende Anweſen 
verkaufen, um Heilung in Karlsbad zu ſuchen, das ihn von da an jährlich zwei⸗ 
mal ſah. Immerhin hatte er ein kleines Vermögen geſammelt, von deſſen Zinſen 
er beſcheiden leben konnte. 

Er hielt ſich dann etwa fünf Jahre in Böhmen auf den Gütern des Grafen 
Sylva⸗Tarouca und des Fürſten Salm-Reifferſcheid auf; und dieſer Zeit verdanken 
wir fein letztes größeres Werk, den „Kapitalismus fin de siècle“. Gemeinſam 
mit ihm plante ich ein Buch über die Wirthſchaft- und Geſellſchaftpolitik der Kirche, 
zu dem wir ſchon große Mengen von Material zuſammengetragen hatten. Während 
der Arbeit ſtellte ſich der Plan aber als zu umfangreich heraus und Meyer hatte 
kein Menſchenalter mehr zuzuſetzen. In ſeinen letzten Jahren erfaßte ihn die 
Sehnſucht nach der Heimath ſtärker und ſo ſiedelte er vor etwa drei Jahren 
nach Deſſau über, wo der Sohn ſeines alten Freundes Hermann Wagener lebte. 

Er war einer von den Menſchen, die nicht einzuſchachteln und zu klaſſiftziren 
ſind; er war aus ſehr heterogenen Elementen zuſammengeſetzt, aber was in ihm 
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Alles verband, Das war eine große Klugheit und Güte: nicht im trivialen Sinne, 
denn er hat ſehr häufig gegen die gemeine Klugheit gehandelt, ſondern im höchſten 
und geiſtigſten Sinn. Seine merkwürdige Vorurtheilloſigkeit iſt mir nur ver⸗ 
ſtändlich — außer aus ſeiner Klugheit — aus ſeinem Verkehr mit bedeutenden Men⸗ 
ſchen jeder Richtung, Nation und Klaſſe. Leſer ſeiner Schriften können ihn viel⸗ 
leicht im Verdacht eines nach falſcher Richtung entwickelten Selbſtbewußtſeins 
haben. Das beſaß er durchaus nicht; er war von einer wahrhaft rührenden 
inneren Beſcheidenheit. Charakteriſtiſch war für ihn eine gewiſſe Miſchung von Rea⸗ 
an Mgartegfike, er eilig inen Theil durch, Ves Poktimmen,, 
was er wünſchte, und ſah das zeitlich näher Liegende übermäßig groß. Er war 
Optimiſt und Augenblicksmenſch. 

Ich danke ihm außer vielem Anderen die glückliche Erinnerung an eine 
ſchöne und großgeartete Perſönlichkeit. Das iſt ſehr viel; denn wie wenigen 
Menſchen von wirklicher Perſönlichkeit begegnen wir doch im Leben! 


Dr. Paul Ernſt. 


Gasinduſtrie. 


Nu arbeitet die Konkurrenz zwiſchen Elektrotechnik und Gasgewerbe. Noch 
niemals iſt eine neue Technik von ſo glänzenden Erfolgen, wie ſie das 
elektriſche Licht aufzuweiſen hat — an Kraftbetrieb und Straßenbahnen dachten die 
leitenden Kreiſe zunächſt gar nicht —, durch eine ältere Technik wieder um eine ſolche 
Strecke zurückgedrängt worden. Wäre es denkbar geweſen, die Eiſenbahnen durch 
ein verbeſſertes Rollfuhrweſen oder die Nähmaſchine durch eine verbeſſerte Hand⸗ 
näherei in ihrem Siegeslaufe aufzuhalten? Noch immer iſt die Erſcheinung nicht 
genug gewürdigt, wie ein vermeintlich überwundenes Syſtem plötzlich der reinſten und 
ſchönſten Beleuchtung gegenübertrat und Ueberraſchung auf Ueberraſchung bereitete. 
Die angeblich vorſichtige Preſſe war ſehr unvorſichtig, als ſie das auerſche Gas⸗ 
glühlicht anzweifelte und den ſteigenden Kurs der Auer-Aftien für künſtlich gemacht 
erklärte. Dadurch hat ſie in einem wichtigen Falle den eigentlichen Nutzen der 
Aktiengeſellſchaftform, die Vertheilung des Gewinnes unter eine große Zahl anſtatt 
unter wenige Einzelne, beinahe ganz verhindert. Freilich verfolgt die öffentliche 
Aufmerkſamkeit ſeitdem Alles, was auf dem Beleuchtungsgebiet vorgeht, mit um 
ſo größerer Aufmerkſamkeit. 

Die Fabrikation des jetzt jo häufig genannten Acetylens — erſt kürzlich hat 
man wieder eine furchtbare Exploſion erlebt oder vielmehr mit Menſchenleben be⸗ 


222 Die Zukunft. 


zahlen müſſen — leidet Mangel an Kalcium⸗Karbid. Der Preis ſteigt fortwährend 
und es iſt überhaupt nicht in genügender Menge zu beſchaffen. Die Fabriken geben 
vor, völlig ausverkauft zu haben; in Wahrheit handelt es ſich aber häufig um Be⸗ 
triebsſtörungen. Man ſteckt eben noch in den Kinderſchuhen und unausgeſetzt ereignen 
ſich unangenehme Zwiſchenfälle, decen urſächlicher Zuſammenhang nicht einmal 
immer aufzuklären ift. Lieferungabſchlüſſe find oft nicht eingehalten worden; die im 
Stich gelaſſenen Beſteller treten dann als Kläger auf und die Beklagten berufen ſich 
auf höhere Gewalt. Fabrikleiter jeder Branchen ſollten nicht verſäumen, auf die be⸗ 
vorſtehenden Urtheile der Richter zu achten. Sie werden daraus lernen können, wie 
eng die Gerichtspraxis den Begriff der höheren Gewalt interpretirt. Natürlich fehlt 
es auf dem Gebiet des Acetylens nicht an Neuheiten. So wird mir von einem 
Apparat Mittheilung gemacht, der je nach der Anzahl der angezündeten Brenner 
die erforderliche Gas⸗Quantität ſelbſtthätig reguliren ſoll. Dadurch würde — neben 
der bedeutenden Erſparniß — die Exploſiongefahr beträchtlich vermindert werden. 
Eine Vorrichtung am Apparat ſoll ſtets genau anzeigen, wie viel Karbid übrig 
bleibt; auch ſollen die Röhren und Brenner ſo eingerichtet ſein, daß ſie ſich weder 
verfetten noch verſtopfen. Der Apparat wird durch eine Lampe vervollſtändigt, 
die nach den ſelben Grundſätzen konſtruirt iſt. 

Noch wichtiger wäre ein neues Verfahren zur Erzeugung von Kalcium— 
Karbid, — ein Verfahren, das die Entſtehung von Gas, wenn das Karbid der gewöhn⸗ 
lichen oder feuchten Luft ausgeſetzt wird, verhindert. Der Erfinder meint, jede Ge⸗ 
fahr ausſchließen zu können; aber ſchon eine bloße Verminderung der Gefahr würde 
die Verpackung und Verſendung ſehr erleichtern. Dabei ſoll es ſich nicht um die 
bekannte Anwendung eines Firniffes oder chemiſchen Präparates zum Ueberziehen 
der Maſſe handeln, ſondern um ein neues Brennverfahren, dem das Karbid unter⸗ 
worfen wird. Die Koſten betragen bei nachträglicher Anwendung auf bereits 
fabrizirtes Karbid acht bis zwölf Mark für die Tonne und bei ſofortiger Anwendung 
in der Fabrikation fallen alle Mehrkoſten weg. Ob mit ſolchen Verheißungen 
zu viel verſprochen wird, werden fachmänniſche Unterſuchungen bald zeigen. 

Eine ausnehmende Rührigkeit iſt ſeit Kurzem bei uns in der Waſſer⸗ 
gasinduſtrie zu beobachten. Europa unterſchätzt bekanntlich den Gasverbrauch 
Amerikas. An dem thatſächlich ſehr großen Verbrauch iſt das karburirte Waſſer⸗ 
gas zu drei Vierteln betheiligt. Da jetzt gerade in Preußen mit wichtigen Kom⸗ 
munen wegen der Einführung dieſes Gaſes für einzelne Stadttheile verhandelt 
wird und die Durchführung einer Anlage ſofort andere nach ſich ziehen muß, iſt 
es an der Zeit, diefen Unternehmungen eine ſtärkere Beachtung zu ſchenken. In 
Brüſſel iſt neulich eine Geſellſchaft zuſammengetreten, die unter der Leitung des 
Dozenten am wiener Polytechnikum, Dr. Strache, als Generaldirektors, ähnlich wie 
früher die Auer⸗Geſellſchaft, die Patente und Lizenzen für die verſchiedenen Länder 
veräußern will. Das Geſellſchaftkapital beträgt eine Million Franes; jedoch 
iſt den Adminiſtratoren eine Erhöhung um eine halbe Million vorbehalten, ohne 
daß ſie deshalb die Generalverſammlung zu befragen brauchen. Mit berliner Banken 
ſchweben Verhandlungen über Rußland. Die öſterreichiſche Kreditanſtalt dürfte 
wahrſcheinlich eine Geſellſchaft für die habsburgiſche Monarchie und die Balkan⸗ 
länder bilden, da die hierauf bezüglichen Patente von vorn herein abgetrennt waren; 
ferner kommt die Köln-Beyerthaler Maſchinenfabrik für Deutſchland weſtlich der 
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Elbe in Betracht. Dieſes für Gasmaſchinen ſo wichtige Unternehmen will die 
Lizenz für ihr Gebiet mit einem Grundbetrag erwerben, der von Jahr zu Jahr 
ſteigen ſoll. Man verſichert, daß eine Emiſſion von Aktien in keiner Weiſe be⸗ 
abſichtigt ſei und daß die Konſtituirung der Geſellſchaft an Stelle des bisherigen 
Syndikates den einzigen Zweck habe, die Vertheilung der Eingänge aus den Pa⸗ 
tenten und Lizenzen zu erleichtern. 

Dieſes Waſſergas von Strache wird natürlich vom Erfinder auch für Be⸗ 
heizung, Motorenbetrieb und induſtrielle Zwecke, wie Metallſchmelzen, Schweißen 
und Anwärmen von Gegenſtänden, für Emaillir-Oefen, Glasfabriken, chemiſche 
Fabriken und Laboratorien empfohlen. Die Beleuchtungzwecke betreffen ſtädtiſche 
Centralen, Umwandlung beſtehender Steinkohlengasanſtalten, Zubau von Waſſer⸗ 
gasanſtalten, Vergrößerung der Leiſtungfähigkeit beſtehender Steinkohlengas⸗ 
anſtalten durch Aufſtellung von Waſſergas⸗Generatoren und Karburirung des 
Miſchgaſes. So leicht werden die alten Gasanſtalten wohl in dieſen Veredelung⸗ 
verkehr nicht eintreten; aber ſehr erfahrene Direktoren geben bereits zu, daß in 
manchen Fällen (bei Gasanſtalten kommen die verſchiedenſten Umſtände in Be⸗ 
tracht!) derartige Kombinationen wohl angängig ſind. Kleinere Fabriken und Ge⸗ 
bäudekomplexe, wie Krankenhäuſer u. |. w., ſollen mit eigenen Beleuchtunganlagen 
verſehen werden. Das Allgemeine Krankenhaus in Wien hat das Waſſergas wegen 
feiner bedeutenden geſundheitlichen Vorzüge, feiner Sicherheit und feiner außer⸗ 
ordentlichen Helle allen anderen Beleuchtungarten vorgezogen und die Koſten haben 
ſich noch um die Hälfte billiger geftellt als ſelbſt beim Steinkohlen⸗Auerlicht. Ente 
ſcheidend für die Einführung dürfte aber weniger dieſe Billigkeit als der Umſtand 
geweſen ſein, daß die minder erwärmten Räume eine Zimmerluft erhalten, die 
durch Verbrennungprodukte weit weniger verunreinigt ift. Ich würde ſolchen An⸗ 
gaben aus Wien ſelbſt immerhin mißtrauiſch gegenüberſtehen, wenn nicht eine 
Autorität wie Profeſſor Bunte aus Karlsruhe, der bekannte Herausgeber des 
Journals für Gasbeleuchtung, auf dem nürnberger Kongreß entſchieden für das 
Waſſergas eingetreten wäre. Lautete doch der Schluß ſeines Vortrages: „Für 
Leuchtzwecke eignet ſich Waſſergas mit Glühlicht ausgezeichnet. Es haben nun⸗ 
mehr die leuchtenden Beſtandtheile des Gaſes bei Anwendung zu Glühlicht nicht 
mehr den Werth wie früher; je mehr die Beleuchtung mit Glühlicht ſteigt, um 
ſo mehr wird weniger leuchtendes Gas abgegeben, eben ſo wie zum Heizen. Es 
wird ſomit die Zeit kommen, wo der Leuchtkraft des Gaſes ſelbſt weniger Werth 
beigelegt wird als früher, fo daß in ſehr vielen Fällen das leuchtende Stein⸗ 
kohlengas durchaus nicht mehr produzirt zu werden braucht und durch nicht leuch⸗ 
tendes Waſſergas erſetzt werden kann.“ Im Allgemeinen werden Neuerungen im 
Gasfach ſkeptiſch angeſehen, wenn nicht erſte Firmen dafür einſtehen; es herrſcht 
eben eine Sturm- und Drangperiode auf dieſem Gebiete. 

Zur Erzielung einer Lichtſtärke von 1000 Normalkerzen verbraucht das 
gewöhnliche Steinkohlenlicht ſtündlich 30 Kilo Kohle, Acetylen 23 Kilo, elektriſches 
Glühlicht 11 Kilo, Steinkohlengas⸗Auerlicht 7 Kilo, elektriſches Bogenlicht 3 Kilo, 
Waſſergasglühlicht aber nur 1 Kilo Kohle. Was die Gefahr der Exploſion be⸗ 
trifft, ſo ſoll ſie viermal geringer als beim Acetylen ſein; ich mache aber auf das 
Unzulängliche ſolcher Berechnungen aufmerkſam, da es dabei immer mit auf die 
mehr oder weniger geſchickte Bedienung der Anlage ankommt. 
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Die Hoffnung auf viele ganz neu zu errichtende ſtädtiſche Centralen 
darf natürlich nicht übertrieben werden. Denn die meiſten Orte haben bereits 
Gas. Und wo es ſich in kleinen Orten um nicht mehr als 300 bis 500 Flammen 
für Privat- und Straßenbeleuchtung zuſammen handelt, fehlt es meiſtens an 
der nöthigen Unternehmungluſt. Da ein Einfrieren ausgeſchloſſen iſt, brauchen 
die Rohre nicht fo tief wie die bisherigen Gasröhren gelegt zu werden. Be⸗ 
ſtehende Centralen werden aber vom Steinkohlengas zum Waſſergas da vielleicht 
übergehen, wo die Anlagen an der Grenze ihrer Leiſtungfähigkeit angelangt 
ſind oder ihr Rohrnetz nicht mehr ausreicht. In der Provinz Sachſen mit ihren 
Braunkohlenwerken ſcheinen beſonders günſtige Vorbedingungen vorhanden zu fein. 

Das Wafjergas ließ ſich früher nur aus Koks oder Anthrazitkohle herſtellen; 
jetzt erſpart man ſehr viel durch die Herſtellung aus Steinkohle. Eine Beleuchtung 
damit wurde erſt möglich, als es gelang, die blaue, nicht leuchtende Flamme zu ver⸗ 
ändern. Die in Amerika eingeführte Karburirung beruhte auf der Billigkeit der 
dortigen Mineralöle. Von der ſtrachiſchen Erfindung wird nun verſichert, daß 
ſie durch Konſtruktion geeigneter Brenner unter Anwendung von Auerſtrümpfen 
auch das weit intenſivere und billigere Licht hervorbringe. Charakteriſtiſch iſt, 
daß Strache ſeine Erfindung ſelbſt auch Waſſergas-Auerlicht nennt. Die Farbe 
iſt rein weiß, nicht grünlich wie beim Auerlicht aus Steinkohlengas. Auerlicht 
erzielt für einen Glühkörper, der in gleicher Form beim Waſſergas eine Leuchte 
kraft von 250 Kerzen erreicht, nur 50 bis höchſtens 80 Kerzen. Daß die auer⸗ 
ſchen Glühkörper in der Flamme des Waſſergaſes hart werden, würde beſonders 
der Straßenbeleuchtung zu Gute kommen, da durch Erſchütterung die zerbrech⸗ 
lichen Glühkörper häufig leiden. Uebrigens haben in Oeſterreich bereits Radkers⸗ 
burg und Pettau Waſſergaswerke. Man kann ſich alſo bereits praktiſch davon 
überzeugen, ob die Koſten wirklich um fünfzig Prozent geringer und die Leucht⸗ 
kraft um 40 Prozent höher als beim Steinkohlengas iſt. Ein älteres Waſſergas 
nach dem Verfahren Dellwick in Stockholm iſt jetzt in einer ſtädtiſchen Anlage 
in Königsberg zur Anwendung gelangt. Natürlich darf ein ſolcher Betrieb — 
bei Straches Verfahren iſt Das ja ausgeſchloſſen — nicht Koks, Benzol, Petro⸗ 
leum u. ſ. w. benutzen, denn ſonſt beeinfluſſen die Preisſchwankungen der Roh⸗ 
ſtoffe fortwährend das finanzielle Reſultat. 

Ueberſieht man den ſtolzen Weg, den die Induſtrie zurücklegen konnte, 
ſeitdem ihr ein wirkſamer Patentſchutz gegeben iſt, ſo muthet es beinahe märchen⸗ 
haft an, daß im Jahre 1863 der preußiſche Handelsminiſter allen Ernſtes das 
Patentweſen beſeitigen wollte. Man ſollte heute einmal das Rundſchreiben an die 
Handelskammern nachleſen, in dem die Nutzloſigkeit, ja Gemeinſchädlichkeit des Pa⸗ 
tentweſens auseinandergeſetzt wurde. Ohne den Einſpruch Werners Siemens hätte 
damals das Freihändlerthum, das die Erfinderpatente als eine moderne Form der 
alten Monopole und als unvereinbar mit free trade anſah, den Patentſchutz einfach 
beſeitigt. Zum Glück ließ man ſich vom Nutzen der neuen Schutzmaßregeln 
überzeugen. Heute freilich fragen ſich weite Intereſſenkreiſe ſchon, ob unſer Patent⸗ 
geſetz nicht doch allzu ſehr auf die Siemens zugeſchnitten worden iſt. Pluto. 
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